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ccJch ſaß nach dieſem Auftritt eine ziemliche

Weile wie betaubt. Auf der einen Seite war

das Gefuhl meiner Unſchuld ſo ſtark in mir,
daß ich glaubte auf ſelbige trotzen zu konnen,

indem ich mir mit der Vorſtellung ſchmeichel—
te, daß mein Mann eben ſo von meiner Un—

ſchuld uberzeugt ſeyn mußte, als ich es ſelbſt

war. Jch machte mir Vorwurfe, daß ich ihm

nicht gleich, ungeachtet ſeiner Hitze dies
deutlich geſagt, und ihn durch vernunftige
Vorſtellung beſanftigk hatte; ich war mit mir

ſelbſt ſehr unzufrieden, daß ich mich durch
meine Aengſtlichkeit verdachtig gemacht hatte.

Meine Abſicht war zu der Geſellſchaft zu ge—

hen, und wenn, wie ich vermuthete, mein

Mann von dem Vorfall nichts weiter erzahlt
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hatte, ihn ganz zu verſchweigen. Auf der

andern Seite hingegen war mirs genug, den

aufbrauſenden Karakter meines Mannes zu

kennen; und dieſe Vorſtellung verwiſchte aus

meiner Seele alle die Entſchließungen, die ich

zuver im Gefuhl meiner Unſchuld gefaßt hat—

te. Jn dieſer zweifelvollen und qualenden
Lage ſchwebte ich, als Jemand mit Gewalt

an meine Thur klopfte und mir zurief, her—

auszukommen. Voll Schrecken ſpraug ich ins

Geſellſchaftszimmer.

Mitten in demſelben ſtand mein Mann,
außerſt wuthend mit gezogenem Degen. Der

Majqor hatte ihn bey der Hand die ubri—
gen Officiere bildeten einen Kreis um ihn

wahrend die anderen Gaſte ſchuchtern und

neugierig in den Winkeln des Saales ſtan—

den. Der Major bemuhte ſich meinen Mann
nur erſt ſo weit wieder in Faſſung zu brin—

gen, daß G., der gelaßner und wie es ſchien,

geruhrt war, nur erſt zu Worte kommen
konnte. Endlich nach vieler vergeblich ange—
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wandten Muhe gelang es dem Major. Cr
nahm den Lieutenant G. bey der einen Hand,

und fuhrte ihn zu meinem Mann, nachdem
er dieſem den Degen abgenommen hatte. „Herr

„Hauptmann, fing G. an, Sie wiſſen, was
„Ehre bey uns ſagen will Sie wiſſen, daß der

„in unſerm Stande ein Schurte iſt, der ſeine

„Ehre verliert. Jch kann Jhnen mit gutem
„Gewiſſen ſchworen, daß ich der nichtswur—

„digſte Menſch ſeyn will, wenn Jhre Frau Ge—

„mahlin nur das mindeſte von der Begegnung

„verdient, die Sie ihr erzeigten. Sie iſt ganz

„unſchuldig unſchuldig ihrer Neigung nach
„D uuſchuldig in Ruckſicht ihrer Handlungen.

„Dies kann ich ſchworen. Jch allein war
„ſtrafbar; aber Verzeihung, Freund! heute

„noch verlaſſe ich S. um Jhrer und Jhrer
„vortrefflichen Frau Gemahlin Ruhe nicht

„langer gefährlich zu ſeyn.“

Mein Mann antwortete nichts; ſchien
aber im Nachdenken zu ſeyn. Endlich verlohr
ſich die Miene des Aufgebrachten, und bald
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waren ſeine Geſichtszuge wieder heiterer. Er

ergriff GS. Hand. „Meine Vergebung will
„ich Jhnen nicht verweigern.“ Er fiel ihm
weinend in die Arme.

„Nu das nenne ich vernunftig, fing der

„Major an, daß Jhr Euch die Halſe nicht
„brecht. Es hatte eine ſchone Geſchichte wer—

„den konnen, wenn Jhr beyden allein wart.
„Einer lage vielleicht ſchon da, und der au—

„dre konnte in der Welt herumirren! Jſt
„mirs doch ordentlich ſauer geworden, Herr

„Camerad Jhren Hitzkopf zu beſanftigen

Gottlob daß es gelang! und Sie, Herr
„Lieutenant, bleiben Sie inskunftige aus an—

„drer Gehege; es mochte nicht immer Dank—

„feſt fur Liſſa gefeyert werden, wo es Advo

„katen gabe, die Jhnen die Brucke traten.
„Sie haben auf Chre alle Urſach ſich aufs

„Abbitten zu legen; und beſonders hier bey

„unſrer lieben Frau Wirthin. Ueberlegen Sie

„einmahl, was fur ein Feſt Sie dieſer beret—

„ten konnten. Kommen Sie her,“ fuhr er
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fort, indem er ihn zu mir fuhrte. „Auch
Sie, Herr Hauptmann.“ Mein Mann um—
armte mich.

„Auguſte ſagte er vergiebſt du mir?“
mehr konnte er nicht ſagen. Auch mir nahm
die unerwartete Wendung die Sprache. Jch

ſank in ſeine Arme, und dankte dem Scho—

pfer fur dieſe Wohlthat.

Der Major trat mit G. zu mir.
„Meine Theure,“ ſagte er, „ich wage es,

„Sie um herzliche Verzeihung fur dieſen jun—

„gen Mann zu bitten. Verſagen Sie mir
„dieſe Bitte nicht, ich erwarte Erfullung der—

„ſelben von Jhrem vortrefflichen Herzen. Er—

„hööhen Sie unſre Freude uber den heutigen

„Tag noch dadurch, daß Sie eine wie ſoll
„ichs nennen Unbeſonnenheit vergeſſen, die

„ſich dieſer Herr zu Schulden kommen ließ.“

„Jch habe ja vergeben,“ ſagte ich; und
hatte nicht die Dreiſtigkeit, den Herrn von
G. anzuſehen, der, wie ich, mit niederge—

ſchlagenem Auge da ſtand; „meiner Verzei—
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„hung konnen Sie um deſto gewiſſer entge—

„gen ſehen, da Sie der Freund meines Man—

„unes ſind.“

„Das heiß' ich brav, bey meiner Ehre
„brav,“ rief der Major. „Frau Hauptman—

„nin, man muß Sie bewundern und ſchatzen,

„man mag wmollen oder nicht.“ Mit dieſen

Worten kußte er meine Hand. „Herr Ca—
„merad,“ rief er, „auf mich werden Sie doch

„hkicht eiferſuchtig? mein grauer Kopf burgt

„fur alles. Doch noch eins! der heutige
„Vorfall muß ſchlechterdings unter uns blei—

„ben. Von Jhnen, meine Herren, ſagte
„er zu den Officieren, kann ich dies um deſto
„eher erwarten, da wir alle Soldaten ſind,

„deren Ehrenwort mir Burge iſt, daß die Ge—

„ſchichte nicht weiter bekannt wird. Jhneu

„aber, meine Damen und Herren, die unſer

„Wort nicht ſo binden kann, darf ich gewiß

„ſo vlel Discretion zutrauen, daß Sie in ir—

„gend einer andern Geſellſchaft nie eines Vor—

„falles Erwahnung thun werden, der freylich
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„nur dann ein nachtheiliges Licht auf unſre

„gute Wirthin wirft, wenn er durch Bosheit
„und Verlaumdung vergroßert, oder von der

„unrechten Seite vorgeſtellt wird. Erzeigen

„Sie mir, ich bitte Sie, ſo hoch ich Sie bit—

„ten kann, ich beſchwore Sie bey allem was

„Jhnen heilig iſt, erzeigen Sie mir die ein—

„zige Gefalligkeit, mir zu verſprechen, daß
„Sie nicht das mindeſte in irgend einer Ge—

„ſellſchaft von dem Vorfall erzahlen wollen.

„Es iſt vielleicht die letzte Bitte, die ich an

„Sie wage. Jch weiß, Sie erfullen dieſel—
„be, nicht wahr?

Von allen Seiten erhielt er Verſprechun—

gen und Betheurungen; alles verband ſich,
dieſe Geſchichte in ſeinem Buſen zu begraben,

und „ewiges Stillſchweigen,“ und „ewiges
Vergeſſen“ war alles was ich horte.

„Und Sie, Herr Lieutenant von G.“ fuhr

er fort, „Sie reiſen morgen ab. Jhre Wun—

„de iſt geheilt reiſen Sie in Gottes Na—
„men zu Jhrem Regiment.
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„Warum das?“ ſagte mein Mann. „Be
„ſter G. bleiben Sie bey uns, ich bitte mirs

„zur Freundſchaft aus. Bleiben Sie. Jch
„habe nicht den mindeſten Groll gegen Sie,

„und zum Beweiliſe deſſen erſuche ich Sie hier

„zu bleiben.“ Mein Mann frug mich ob ich
nichts dawider hatte. Jch beantwortete ſei—
ne Frage mit Achſelzucken und ſtellte alles in

ſeine Willkuhr.

„Nun alles vergeſſen und vergeben!“ fing

der Major an, nahm ſein Glas und trank.

Auf dieſe Art wurde das gute Vernehmen

wieder hergeſtellt, und ſo aufgebracht mein

Mann wenige Minuten vorher auf G. war,
ſo freundſchaftlich ging er jetzt mit ihm um.

Jch war in einer beſondern Lage. Von
meiner Unſchuld war ich uberzeugt ich
durchlief in meinen Gedanken die ganze Reihe

der Tage, in welchen wir mit G. bekannt
waren, und fand nicht die mindeſte Bloße, der

ich mich ſchuldig gemacht hatte. Freylich hatte

ich ihm mit Freundſchaft und einer gewiſſen
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ehrlichen Herzlichkeit begegnet; aber er war
ja der offenherzigſte Freund meines Mannes;

er kam jedem unſrer Wunſche durch Artigkeit

und Beſcheidenheit zuvor; ſeine Kenntniſſe,
ſeine Erzahlungen verſchafften uns manche un—

terhaltende Stunde, ſein gutes Herz, welches

aus jeder ſeiner Handlungen heivorleuchtete,

hatte ihn zum Liebling aller Bewohner des

Ortes gemacht warum hatte ich ihm mit
Kalte und Zuruckhaltung begegnen ſollen? Dies

alles uberdachte ich und fand nichts ſtrafwur—

diges in meinem tadelloſen und vorwurfs—

freyen Betragen gegen ihn. Und dennoch
wagte ich's nicht, meine Blicke in der Geſell—

ſchaft aufzuſchlagen. Jedes geheime Geſprach,

das ich vernahm, deutete ich auf mich; jede

noch ſo gleichgultige Aeußerung ſchien mir ein

Vorwurf zu ſeyn; und wenn ich meine Au—

gen aufſchlug und von ungefahr dem Blick ei—

ner oder der andern Dame begegnete, ſo

empfand ich Beſchamung und Vorwurfe mei—

nes Gewiſſens, als wenn ich ſtrafbar gehan—
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delt hatte. Trotze ja niemand auf Unſchuld,
wenn er den Schein wider ſich hat! Je we—

niger Vorwurfe der Rechtſchaffne ſich ſelbſt

zu machen hat, deſto angſtlicher wird er bey

der Vermuthung, man konne ihn fur ſtrafbar

halten.

Die Geſellſchaft verließ uns ſpat. Nie—
mand erwahnte mehr ſeines Verſprechens die

Sache geheim zu halten, weil man vermuth—

lich durch Erinnerung an dieſelbe die Wunde

nicht noch weiter aufreißen wollte, die man

in meinem Herzen bluten ſahe. Da mein
Mann auf das Zimmer zuruckkam, hatte ich

meinen Sohn auf dem Schoos. Die Erin—
nerung an alle meine vorigen Leiden, verbun—

den mit dem Schlage, der mich heute getrof—

fen, wodurch mein guter Ruf, das einzige,

worauf ich ſtolz war, ſcheitern konnte, ſtand

zu ſtark vor meiner Seele, als daß ich im
Stande geweſen wäre, mich der Thranen zu

enthalten. Sie floſſen haufig.
Mein Mann trat vor mich, und da ihm
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dieſer Anblick zu angreifend war, ergriff er
mit Ungeſtum meine Hand.

„Auguſte,“ ſagte er,“ ich bitte dich um

„Gottes willen, quale dich nicht langer durch
„die Erinnerung an einen Zufall, an welchem du

„unſchuldig biſt. Verzeih meiner tollen Hitze

„S ich habe dich hart beleidigt; aber ſetze

„dich in meine Lage, und frage dich, ob du

„viel anders gehandelt haben wurdeſt, wenn

„der Schein ſo ſehr gegen mich geweſen ware,

„wie er wider dich war?““

Jch ſchwieg.

„Auguſte beſtes Weib,“ fuhr er fort,
„antworte mir, haſt du mir ganz vergeben?

„Jch habe mich an dir verſundigt, ich habe

„Worte ausgeſtoßen. Ach gerechter Gott!
„konnt' ich ſie zurucknehmen, ich wußte nicht

„um welchen Preis ichs thun wurde! Ver—
„gieb mirs mein Herz wußte nichts davon

bloß meine tolle Hitze verleitete mich

„dazu.
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Jch würde Unwahrheit erzahlen, wenn ichs

nicht geſtande, daß ich ihm gern vergab.

„Jch welß ſelbſt nicht,“ fuhr ich fort,
indem meine Thranen haufiger floſſen ich
weiß ſelbſt nicht woruber ich eigentlich weinen

muß. „Du biſt meiner Liebe gewiß, und da

„du aus Leidenſchaft handelteſt, die dir Nach—

„denken und Beurtheilungskraft raubte, ſo

„ſchreibe ich dein Betragen ganz und gar nicht

„auf die Rechnung deines Herzens, und ver—

„gebe dir gern.“

Wir uberlegten nun, wie wir den Folgen

dieſer Geſchichte die moglichſt beſſere Wen—

dung geben könnten. Sonderbar war es, daß

ſelbſt unter der krankenden Vorſtellung von

dieſem Auftritte mir das wutende Betragen
meines Mannes nicht ganz unangenehm war,

indem in ſeinem ganzen Verfahren gegen mich

Liebe, und Abſcheu vor dem Gedanken, mich

untreu zu finden, zum Grunde lag. Allein,
da mein Blut ruhiger geworden war, fand

ich, daß dieſer heutige Tag fur mich eine
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Quelle vleles Unglucks werden konnte. Jch

war von meiner Unſchlud uberzeugt; aber

wars deswegen jeder aus der Geſellſchaft?

Jch konnte mir nichts als hochſtens Unbe—
dachtſamkeit vorwerfen; aber war die Verlaum—

dung damit zufrieden, deren Pfeile ich be—

furchten mußte? Mein Mann war jetzt von
meiner Treue uberzeugt; aber war es nicht

leicht moglich, daß er durch Feinde von mir

eine andre Meinung bekam? Und wenn dies

alles nicht war, wie leicht konnte nicht ein
Scherz oder ein unwillkuhrlicher Einfall eines

ſeiner Freunde uber dieſen Zufall ſeine ganze

Hitze wieder in Harniſch jagen? und hatte ich

dann nicht fur ſein Leben und Ehre alles zu

furchten?

Dies alles war mir zu wichtig, als daß
ich nicht mit meinem Maunn daruber hatte re—

den ſollen. Jch that ihm einen Vorſchlag,
deſſen Ausfuhrung mir das wirkſamſte Mittel

ſchien, allen den Schlagen des Schickſals vor—

zubeugen, die mir ſo gefahrlich werden konn
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ten; ich wollte nach Berlin zu der Schweſter
meines Mannes, er ſollte mich begleiten und

die Zeit dort abwarten, daß er wieder zur
Armee reiſen konne.

Mein Mann war mit dieſem Vorſchlage
nicht zufrieden, und da ich ihm meine Beſorg—

nuiß wegen der Verlaumdung außerte, ant—

wortete er mir:

„Cy was Verlaumdung! die Geſellſchaft
„hat ja ihr Wort gegeben, von dem ganzen

„Auftritte zu ſchweigen. Sag das ja nicht
„laut, du wurdeſt deinen Gaſten ein feines
„Compliment machen, wenn du mißtrauiſch

„wareſt, oder gar glauben konnteſt, einer oder

„der andre würde Gebrauch zu deinetm Scha—

„den davon machen.“

Jch ſchwieg und hatte mich gern von

der Wahrheit ſeiner Vermuthungen uberzeugt:

aber die Folge zeigte, daß ich mich geirrt hatte.

Jn S... wohnten zwey alte Fraulein,
deren einziges Verdienſt darin beſtand, daß

ſie adlich waren. Jhre Jugendgeſchichte war
nicht
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nicht die muſterhafteſte geweſen, und ſchon

deswegen hatten ſie alles Anſeyen verlohren.

Sie hielten ſich ſchadlos dafur, indem ſie auf

Neuigkeiten Jagd machten, und ihre ganzet

Unterhaltung darin ſuchten, zu verlaumden.

Bey unſrer Ankunft in S. lernten wir ſie
kennen, und da wir als Fremde es dem Wohl—

ſtande ſchuldig waren, ſie zu beſuchen, ſo er—

fullten wir dieſe billige Pflicht. Da wir aber
von allen Seiten gewarnt wurden, und uber—

dem ihre fruhern Geſchichten, ſo wie ihre
jetzige Beſchaftigung keine Geheimniſſe waren,

machten wir uns immer ſeltener, bis endlich

nach und nach der Umgang ganz aufhorte.

Sie waren auch nicht bey der Feyer unſeres

Siegesfeſtes geweſen, weil bey dem Arrange—
ment zu demſelben kein Menſch ihrer mit ei—

nem Worte erwahnt hatte.
Wynein ungluckliches Schickſal wollte, daß

ich der Gegenſtand werden mußte, uber den
dieſe beyden Fraulein ſich nicht nur luſtig mach—

ten, ſondern alles vergroßerten, verdreheten,

B
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und ſo meine Begebenheit auf eine niedrige

Art uberall bekaunt machten.

Unſer Bedienter hatte einen Liebeshandel

mit der Aufwarterin dieſer beyden Frauleins,

und war, wenn es die Geſchafte unſeres Hau—

ſes nur irgend erlaubten, immer bey ſeiner

Braut. Dies geſchah auch den ſolgenden

Abend nach der Begebenheit mit G. Die
Magd, die gewohnlich jede Neuigkeit ihrer
Herrſchaft zutragen mußte, bittet unſern Be—

dienten, ihr die Geſchichte unſeres Feſtes und

die Einrichtung deſſelben zu erzahlen.

„Ja, davon weiß ich wenig oder gar nichts,“

antwortet er, „wer hatte bey dem Unglucke
„und bey dem Lerm daran denken konnen.

„Welches Ungluck? welcher Lerm?“ fragt ſie

mit einer aufs außerſte geſpannten Aufmerk—

ſamkeit.

Und nun erzahlt dieſer ſonſt ehrliche und

gute Menſch alles, was er geſehen unp gehort

hat; ſpricht vom Ertappen mit dem Lieute—

nant G., vom Duell zwiſchen demſelben und



19

meinem Mann und ſetzt noch hinzu, daß
der Major alle mogliche Muhe gehabt hatte,
nur einigermaßen den Frieden wieder herzu—

ſtellen.

Kaum war unſer Bedienter weggegangen,

als die ganze Geſchichte mit vielen Zuſatzen

vermehrt den beyden Frauleins erzahlt wurde.

Dieſe waren aus dem wichtigen Grunde Todt—

feinde von mir, weil ich als eine Burgerliche

es mir hatte einfallen laſſen, einen Edelmann

zu heyrathen, der nach ihren Begriffen keine

andre als eine Adliche zur Frau wahlen muß—

te. Da ſie nun Umgang mit ſolchen Men—
ſchen hatten, denen der gute Name Andrer

eine zu unbedeutende Sache ſchien, ſo wars

naturlich, daß mein guter Ruf ſehr dadurch
in Gefahr kam. Dazu kam noch die fortdau—

rende Freundſchaft meines Mannes gegen G.

und mein Grundſatz, nie auf Verläumdungen

dieſer Art aufmerkſam zu werden, weil ich zu

feſt von meiner Unſchuld uberzeugt war. Die

ſer Umſtand goß vollends Oel in die Flamme.

B 2



Jc

20

Jch ahndete nichts, da ich lange ſchon der
Gegenſtand der Verlanmdung des Ortes ge

worden war; und blieb auch da noch gleich—

gultig, als ſchon mancher Brief von meiner

Geſchichte erzahlte. Selbſt Menſchen, die ich

genau kannte, die von meinem Vorwurfs—

freyen Leben uberzeugt ſeyn mußten, und de

ren Umgang mir manche ſuße Stunde ver—

ſchafte, ſchienen ſich unſerer Verbindung und

Freundſchaft entziehen zu wollen; und was
mir nun vollends das Schrecklichſte war, mein

Mann ſchien mir zweifelhaft, ob er dem Ge—

ruchte oder mir glauben ſollte.

Jn den erſten Tagen des Jahres 1758 bat

uns eine gewiſſe Familie von L., die m W.,

nicht weit von Schweidnitz, lebte, ſie zu be

ſuchen. Wir nahmen dies Anerbieten an;

hatten aber auf unſerer. Reiſe das Ungluck,

daß nahe bey einem Dorfe, welches nicht
mehr weit von W. entſernt lag, unſer Wagen

zerbrach. Es war Mittag; wir gingen in ein
anſehnliches Wirthshaus, um zu eſſen, und
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da wegen der Blokade von Schweidnitz meh—

rere Regimenter in dieſer Gegend cantonirten,

ſo ſtand auch eines derſelben in dem Dorfe, in

welches uns der Zufall gefuhrt hatte. Die Offi—

eiere des Regiments kamen in eben dieſes Haus

zu Tiſche. Wir nahmen Platz an der Tafel, ob

uns gleich Niemand kannte, denn mein Mann
trug uber ſeiner Kleidung einen Ueberrock, der

ſeine eigentliche Uniform als General-Adju—

tant verbarg. Ein Huſarenofficter trat ins

Zimmer. Sogleich rief ihm einer entgegen:

„Nun Bruder, wie ſtehts? haſt du Nachricht

„aus S. was macht dein Bruder, wird er
„bald zum Regimente kommen?“

„Jch erwarte ihn mit jedem Tage“ war

„die Antwort „ſeine Wunde iſt geheilt
„und warum er noch nicht kommt, kann ich

„nicht errathen.“

„Der wird ſo bald nicht kommen,“ fing ein

Dritter an „dem gefallts bey der ſchonen

„Hauptmannin viel zu gut.

„Ach Spaß!“ antwortete der Huſar
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„was ſagen die Leute nicht Er hat mir den

„ganzen Vorgang geſchrieben, und

„Und du biſt ſo bruderlich geſinnt, das
„alles auf ſein Wort zu glauben?“ fiel ihm der

andre ins Wort „Nein, nein, ich ware
„auch lieber bey ſchonen Weibern, als hier

„auf Piquets und Feldpoſten.““

„Bleibt immer ein eigner Spaß, Herr
„Lieutenant“ ſagte ein dicker Major, uiurd

ſetzte ſein Glas auf den Tiſch, „es iſt nicht
„einerley; auch dann nicht, wenn er unſchul—

„dig iſt; man muß nie ehrliche Leute in zwey—

„deutigen Ruf bringen, das hat oft traurige

„Folgen. Jch mußte nicht der Hauptmann
„ſeyn, ich verſichre auf meine Ehro, ich fuch

z„telte den Cicisbeo meiner Frau zuſammen,

„daß er in zehn Jahren nicht wieder atta—

„quiren ſollte.

„Und was iſts denn mehr?“ fing der andre

an „der Herr Gemahl iſt ein Franzoſe,
„und alſo galant homme; der nimmt das ge—

„wiß nicht ubel, wenn ſeine liebe Ehehalfte
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„fich nicht gar zu precieus macht. Sie ha—

„ben es dem Lieutenant G. nahe genug ge—

„legt, warum nahmen ſie ihn ins Haus?
„Jſt denn die Frau ſchon?“ frug ein audrer.

„Allem Vermuthen nach,“ fing der vorige

an; „G. iſt ein Mann von Geſchmack, und
„das Mittelmaßige iſt ſicher vor ihm.““

„Um Verzeihung, meine Herren,“ ſagte

mein Mann, „von wem iſt denn die Rede?
„Etwa von dem Herrn Lieutenant v. G. vom

„Regiment N.?““
„Ja, ja, Herr Camerad kennen Sie

„ihn?“ frug der vorige.
„Wie mich ſelbſt antwortete mein Mann

„ich habe ſeit ſechs Wochen mit ihm in

„S. Umgang gehabt.““

„Denn kennen Sie auch wohl die ſchone

„Frau du Port?
„O ſehr genau“ antwortete mein Mann

und ſein Geſicht gluhte von Zorn. Ste

„iſt meine Frau, und ſitzt hier neben mir.
„Meine Frau kennen Sie; aber nun ſoll der
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„Schurke, der Bube, der ſich unterſteht, ſo
„von ihr zu ſprechen, auch mich ken—
„nen lernen.“ Mlit dieſen Worten ſprang
er auf.

„Herr“ fing er mit erhohter Wuth an,
„Herr Sie ſprachen vorhin von mir als von

„einem gefalltgen H der's zugabe, daß
„ſeine Frau ſich nicht precieus machte; ich

„erklare Sie hter in Gegenwart aller dieſer
„Herren fur den nichtswurdigſten Menſchen,

„wenn Sie nicht beweiſen, was Sie vorhin

„ſagten.“ Mit dieſen Worten warf er ſelnen
Ueberrock ab, zog den Degen, und jener hat—

te kaum ſo viel Zeit ſich zur Wehre zu ſetzen.

Jch war betaubt. Mein Mann ſtieß mich
von ſich, da ich bitten wollte; ſein Gegner
trat mitten ins Zimmer, und kaum hatte
mich das Geklirre der Klingen aus meiner

Betaubung erweckt, als ich ſahe, daß der
fremde Offieter ſeinen Degen wegwarf, und

beyde Hande uber das Geſicht ſchlug. Das

Blut ſtromte uber ſeine Uniform herab
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mehrere Officier griffen ihn, da er eben um—

ſinken wollte, und ſetzten ihn auf einen Stuhl.

Dies ſehen, und ohnmachtig in die Arme des

dicken Majors ſinken, war eins bey mir.
J

Ein heftiger Wortwechſel ermunterte mich.

Der Adjutant des im Dorfe conmandirenden

Generals war ins Zimmer getreten, und hatte

beyden Streitenden Aureſt angetundigt. Der

Verwundete gab ſeinen Degenab; mein Mann

aber ſtritt heftig muit dem Adjutanten, berief

ſich darauf, daß er nicht Officier des Regi—
ments, ſondern Flugelabdjutant des Herzogs

von B. und Hauptmann in der Armcee ſey,
und kaum kounnten ihn die umſtehenden Offi—

ciere ſo weit beſanftigen, daß er nicht den
Adjutanten durchbohrte. Dieſer, ein ſehr leut—

ſeliger Herr, erklarte ihm, daß dies weiter
keinen Unterſchied bey der Sache machen konn—

te. Ueberdem habe er Ordre, beyden Herren,

die ſich gehauen, Arreſt anzukundigen.

„Die Folgen Jhrer Widerſetzlichkeit gegen

udie Ordre meines Generals werden Sie dann
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„allein zu tragen haben, wenn ich berichte,

„wie GSie mich und meinen Antrag aufgenom—

„men.“

Mein Mann gab ſein Seitengewehr ab,
und da ihn der Adjutant erſuchte mit ihm zu

gehen, ſagte er im Weggehen zu mir:

„Auguſta das leide ich deinetwegen;
„biſt du ſchuldig, ſo biſt du das unglucklichſte

„Weib, das je gelebt hat.“ Mit dieſen Wor—
ten verließ er mich; aber mehr als dies war

auch nicht nothig, mir das ſchrecklichſte mei

ner Lage fuhlen zu laſſen. Schon ſeit eini—
ger Zeit hatte ich bemerkt, daß meines Man—

nes Betragen gegen mich nicht ganz mehr ſo

war wie ehedem. Eine gewiſſe mißtrauiſche
Aufmerkfamkeit begleitete mich; manches Ge

ſprach vermied er ganz, und manche meiner

Fragen wurdigte er keiner Antwort, ob er
gleich, wenn wir in Geſellſchaft waren, alle

mogliche Schonung und Artigkeit gegen mich

zeigte. Seine letzten Worte waren ein Dolch

in meinem Herzen. Die Geſellſchaft der Of—
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ficiere ſah mich mit einem zweydeutigen Blick

an, in welchem ich eben ſo wohl das Urtheil

über mein vermeyntes Verbrechen, als das

Zutrauen leſen konnte, welches ſie in meine

Tugend ſetzten.

Der Bruder des Herrn von G. war der
erſte, der ſich mir nahete, da ich in einem
Nebenzimmer ſaß und weinte. Seitue Aehn—

lichkeit mit ſeinem Bruder war ſo auffallend,

daß ich mich noch jetzt wundre, wie es mog—

lich geweſen war, ihn nicht gleich auf den

erſten Blick fur das zu erkennen, was er war,

fur Gs. Bruder.
„Herr Lieutenant,“ redete ich ihn an, „der

„heutige Vorfall muß mir krankend ſeyn, da

„er mir, hier an einem fremden Orte, meinen

„Mann raubt; aber ungleich krankender iſt

„mir der zweydeutige Blick Jhrer Geſellſchaft,

„die, durch ein nachtheiliges Vorurtheil gegen

„mich eingenommen, mich jetzt gewiß mit ei—

„ner Klaſſe von Weibern vermiſcht, deren
„Vorſtellung ſchon hinretcht, mich etrrothen

cναν nu—

rr
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„zu machen, und mit meine jetzige traurige
„Lage doppelt ſchrecklich fuhlen zu laſſen.““

Jch erzahlte ihm nun den ganzen Vorfall
mit ſeinem Bruder, und nach Endigung deſ—

ſelben bat ich ihn, die Duellgeſchichte bey dem

General, der ein Verwandter von ihm war,

niederzuſchlagen, und menigſtens dafur zu ſor—

gen, daß mein Mann wieder zu mir kame.

Das letztere verſprach er mir gleich, „denn

ſagte er „Jhr Herr Gemadhl iſt frey—

„lich Arreſtant; allein auf ſein Ehrenwort

„wird mein Onkel ihn gewiß mit Jhnen rei

„ſen laſſen.““

Gegen Abend kam mein Mann zuruck.

Sein Geſicht war außerſt finſter; der Zorn
hatte es noch nicht verlaſſen.

„Du willſt mich ſprechen? ſagte er
„Der General, der mich kennt, hat mir frey—

„lich Erlaubniß gegeben, mit dir zu reiſen;

„alletn dies ſcheint mir zu viel Gnade von
„ihm, und daher werde ich ſie nicht an—

„nehmen. Du reiſeſt morgen mit dem fru—
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„heſten nach S. zuruck, und ich bleibe hier
„im Arreſt, bis meine Sache abgemacht ilt.

„Nach S. reiſe ich auf keinen Fall,“ war

meine Antwort. „G. iſt noch da, und wenn

„ich vollends allein da ware, ſo hatte die
„Verlaumdung gewonnen Spiel. Jch reiſe nach

„Berlin zu Deiner Schweſter; uber S. muß ich

„gehen, um Deinen Sohn mitzunehmen; aber

„aufhalten werde ich mich keinen Tag daſelbſt.“

„Das kannſt Du halten, wie Du willſt,“

war meines Maunes Antwort.
Seine Kalte, mit der er dies ſagte, und

die Gleichgultigkeit, mit welcher er mich au—

ſahe, waren mir zu angreifend.

„Um Gottes Barmherzigkeit willen“ tief

ich aus „was ſoll die Gleichgultigkeit
„was bedeutet die Kalte, mit welcher Du mir

„antworteſt? Glaubſt Du, daß ich ein Ver—

„brechen beging, welches Deine Miene, und

„Dein Blick mir Schuld giebt? Glaubſt Du,

„daß der miudeſte unerlaubte Gedauke bey G.

„Urngange in meine Seele kam? befurchteſt

unij
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„du, daß eine wilde Flamme Leidenſchaften

„in meiner Seele hervorbrachte? O wenn

„ich je Tugend und Treue vergaß, ſo vergeſſe

„der gerechte Richter meiner, wenn, wie jetzt,

„Noth und Ungluck ſich mir nahet.“

Mein Mann ſchwieg und ging als ob
ich nicht da ware, voll Gedanken im Zimmer

auf und nieder.

„Du Port't ſagte ich „ich bitte Dich
„um Gottes willen, erklare Dich deutlicher.

„Jſt Deine Meinung von mir ſo gut, wie
„meine Treue gegen Dich tadellos, o ſo glau—

„be doch nicht, daß es Dir Schaude macht,

„dies mir, Deinem Weibe, zu geſtehen. Sollte

„ich aber ſo weit in Deinen Augen geſunken

„ſeyn, daß Du mich fur ein verworfenes Ge

„ſchopf halten kannſt; ſo erklare Dich wenig—

„ſtens. Antworte mir.“

Er ging immer ſtill mit niedergeſchlagenen

Augen im Zimmer auf und nieder.

„Auguſte fing er endlich an ich weiß
„wahrhaftig nicht, was ich denken ſoll. Ent—
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„weder ich habe mit Menſchen zu thun, in

„deren Herzen der Satan leibhaftig wohnt,

„oder Dun indem er auf mich los kam,
und ſeine beyden Hande auf meine Schultern

legte, „oder Du biſt die Verworfenſte Deines

„Geſchlechtes.“

Es war mir lieb, daß ich jetzt eine Gele—

genheit fand, mit ihm uber eine Sache ins

Geſprach zu kommen, die er immer vermie—

den hatte. Jch konnte mich nun rechtfertigen,

da er mich dazu aufforderte.

„Du Port,“ ſagte ich, „ich wurde Dir den

„Argwohn, der Deinem Herzen wenig Ehre

„macht, gern verzeihen, wenn Du mich ſeit

„geſtern oder ehegeſtern gekannt hatteſt. Aber

„ſo ſinds Jahre, in denen ich Dein Weib war,

„und ich weiß zu gewiß, daß ich Dir nte den

„wmindeſten Anlaß gegeben habe, ſo von mir

„du denken. Um deſto krankender muß es mir

„ſeyn, zu ſehen, daß Du Du Dich auf
„die Seite derer ſchlagſt, die meine Ruhe
„und Zufriedenheit untergraben wollen. Wo
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„durch ich dies an meinen Feinden verdient

„habe, weiß ich nicht; ich bin zu beſcheiden,

„um zu glauben, daß Neid uber meine etwa—

„nigen Vorzuge der Grund dazu ſeyn konnte;

„aber ich bin auch zu ſtolz, als daß ich richt

„mit dreiſter Stirn behaupten ſollte, nie durch

„Vorſatz, nicht einmahl durch Leichtſinn eine

„Bloße gegeben zu haben, die man getzt ſo

„ſchrecklich zu meinem Untergange benutzt.

„O daß ich Dich mußte kennen lernen! Dich

„von der Seite kennen lernen! Warum muß—

„te ich in dieſe Gegend unter wildfremde
„Menſchen einem Manne folgen, den ich
„liebte, und der meine Treue, meine Liebe

„und meine Hochachtung mit ſchandlichem,

„ntedrigem Argwohn belohnt. Doch
„ich ſehe aus Deiner ganzen Miene, daß
„Dein Herz mich noch nicht freyſpricht von

„einem Laſter, deſſen Erwahnung mir ſchon

„kränkend iſt. Meine Ruhe iſt verlohren; viel—

„leicht retteſt Du die Deinige, wenn wir ge—

„trennt ſind. Jch reiſe nach Longwy, mei

nen

V
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„nen Sohn nehme ich mit. Dies iſt mein
„Entſchluß. Du wirſt einſt, wiewohl zu ſpat,

„von meiner Unſchuld uberzeugt, es bedauern,

»„daß Deine Leidenſchaft, Deine Uebereitlung

„und Dein Argwohn mich unglucklich mach—

„ten.“
Ernſt war dies nun wohl nicht alles bey

mir, was ich von meiner Reiſe nach Longwy

geſagt hatte. Es war ein Einfall, der mir
inn Feuer meines Sprechens entwiſcht war;

indeſſen da ichs geſagt hatte, wollte ichs nicht

zurucknehmen.

„Jſt das Dein feſter Vorſatz?“ frug mein

Mann.
„Mein feſter Entſchluß, und damit Du

„ſiehſt, daß ich Dir nicht bloß leere Worte
„geſagt habe, ſo werde ich gleich nach S. zu—

„ruckreiſen, meine Sachen in Ordnung zu

„bringen, und dann entferne ich mich auf

„ewig aus dieſem Lande.“

Mein Maun gerieth in Verlegenheit. Er kam

auf mich zu, faßte meine Hand und ſagte:

C



„Auguſte gern mogte ich meinen Glau—

ben an Deine Tugend immer mehr befeſti—

„gen denn Du haſt mich glucklich gemacht;

„aber hier ſitzt es indem er die Haud auf

ſein Herz legte. „Sage mir ich bitte Dich
„um alles ſage mir haben Dich Dei—
„ne Zeinde bloß verlaumdet? O Gott,
„uberzeuge mich! Sage kannſt Du es bey
„dem allmachtigen Gott ſchworen, daß Du

„mir beſtandig treu bliebſt?

„O ſchame Dich ſagte ich ſchame
„Dich Deines Argwohns mehr noch, als ich

„mich vor mir ſelbſt ſchamen wurde, wenn
„ich Dir erſt meine Treue zuſchworen ſollte.

„Jch uberlaſſe es Dir“ fuhr ich mit Stolz

fort „von mir zu denken was Du willſt,
„und was Du verautworten kannſt. Jch weiß

„nicht, welche Leiden mich noch treffen kon—

„nen; aber das weiß ich, daß keins derſel—

„ben mich nitederbeugen ſoll, denn ich bin un—

„ſchuldig. Doch wir trennen uns Leb

„wohl!«
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Dies ruhrte meinen Mann.

„Wenn Du glaubſt, ich hatte Dir zu viel

„gethan, ſo lies ſelbſt.“ Mit dieſen Worten

offnete er ſeine Brieftaſche, und gab mir ei—

nen Brief, der ihm einige Wochen nach dem

Vorfall mit G. eingehandigt war. Jch las
ihn, und ſah mit Erſtaunen, daß es meinen

Feinden ſehr leicht geworden war, meinen

Mann gegen mitch einzunehmen, da vieles

von dem Beſchuldigten dem Anſcheine nach

wahr und richtig angegeben wurde. Dahin

gehorte z. B., daß G. ofters in meines
Mannes Abweſenheit mich beſucht hatte; daß

er großtentheils bey Spaziergangen mich fuhr—

te; daß ich ſeine muntere Scherze mit Theil—

nahme und Vergnugen anhorte; und was der—

gleichen Dinge mehr waren, die bey eiuem

Rechtſchaffnen nicht in Anſchlag kommen, bey

Verlaumdern aber von großter Wichtigkeit
und Einfluß ſind.

Jch darf es wohl nicht weiter beweiſen,
daß Verlaumdungen dieſer Art mich außeror

C 2
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dentlich mederſchlugen; beſonders da ich mir

bewußt war, nicht das mindeſte gegen meine

Nebenmenſchen verſchuldet zu haben, wodurch

ich ſolche Behandlung und Schickſale ver—

dient hatte. Womit ſollte ich meinem Manne

meine Unſchuld beweiſen? wodurch ihn uber—

fuhren, daß das Geſchriebene nicht Wahrheit,

ſondern Verlaumdung ſey. Dieſer Gedanke

machte mich unruhig. Doch der Schutzgeiſt

der Unſchuld gab meinen Worten Kraft, und

half meiner Tugend zum Siege. Mein Mann

wurde von meiner Unſchuld uberzeugt, zerriß

den Brief, und nun wurde meine Abreiſe zwar

nicht nach Longwy, ſondern nach Berlin be—

ſehloſſen. Zu dieſer Reiſe hatte ich doppelten

Grund. Meines Mannes Schweſter wohnte
daſelbſt, folglich konnte ich auf eine Freuudin

rechnen, die mir in ſo mancher Epoche mei—

nes Lebens wichtig und theuer geworden war.

Ueberdem wollte ich, ſo lange meines Man—

nes Arreſt dauerte, nicht allein in S. blei—
ben, damit nicht hiedurch ein neuer Funkt
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der Eiferſucht in ſeinem Herzen aufglimmen
mogte.

Mein Mann war mit meinem Entſchluß,
nach Berlin zu reiſen, vollkommen zufrieden.

„Mein Arreſt wird ſo lange nicht dauern,“
ſetzte er hinzu. „Du biſt uberdem in Berlin

„ungleich ſicherer, als hier in Schleſien, wel—

„ches nachſtens der Schauplatz des Krieges

„werden wird.“

Den folgenden Morgen, mich deucht es

war der gte Januar, fuhr ich nach S. Hier
blieb ich eine Nacht, nahm meinen Sohn
mit, und kam nach einigen Tagen in Ber—

lin an.

Metnes Mannues Schweſter empfing mich

mit alle der Freundſchaft und Liebe, die ich

ihrem vortrefflichen Herzen nur irgend zu—

trauen konunte. Sprechen konnten wir beyde

anfangs nicht viel; wir weinten; denn die Zu—

ruckerinnerung an alles, was wir mit einan—

der erlebt hatten, war zu ſtark, als daß wir
unſere Gefühle durch Worte ausdrucken konn—



ten. Sie war Gatein eines rechtſchaffnen und

beguterten Mannes, und ihr Sohn, der un—

gefahr ein halbes Jahr alt war, hob ihre
Freude zur Vollkommenheit. Jch hatte ſeit

meiner Verheyrathung fleißig mit ihr corre—

ſpondirt; nur in der letztern Zeit war dieſer

Briefoechſel etwas ſeltener geworden; wo—
durch? weiß ich ſelbſt nicht. Mangel an Freund—

ſchaft oder Zutranen war es nicht.

Der letztere Vorfall mit G. und die Fol—

gen deſſelben waren ihr ganz unbekannt ich

erzahlte ihn, und ihre Theilnahine trug nicht
wenig dazu bey, die Wunde vollends zu hei—

len, die dieſe Begebenheit meinem Herzen

geſchlagen hatte.

Nach einigen Tagen erhielt ich einen Brief

von meinem Manne, mit der angznehmen
Nachricht, daß die Geſchichte ſeines Duells

geendigt, und er ſeines kurzen Arreſtes ent—

laſſen ſey. Zugleich ſchrieb er mir, daß noch

mehrere Mouate hingehen konnten, ehe die

Armee ins Feld ruckte; er wolle dieſe Zwi—
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ſchenzeit benutzen und uns in Berlin beſu—

chen.

Er hielt Wort, und kam. Jm Umgange mit

unſern rechtſchaffnen Verwandten verging uns

der Winter nur zu geſchwind. Zu Aufang

des Marzes erhielt mein Maunn Ordre, nach

Breslau zu kommen, um ſeinen Poſten als

General-Adjutant wieder anzutreten. Er war

ſo glucklich geweſen, vom Konige bemerkt zu

werden, und der Monarch nahm ihn in ſein

Gefolge. Jn dieſem Stande war er mit bey
der Belagerung von Olmutz, begleitete ſeinen

Konig auf dem Marſch in die Mark Bran—
denburg, und wich in der Schlacht bey Zorn

dorf nicht von der Seite deſſelben. Da die

Armee nach ihrem Siege ſich einige Tage in

dieſer Gegend aufhielt, und mein Mann mich

gern ſprechen wollte, ſo ſchrieb er mir, daß

ich auf einen beſtimmten Tag in Cuſtrin ſevn

mogte. Bey meiner Ankunft daſelbſt fiel mir

meine erſte Jugendgeſchichte lebhaft ein. Bey—

nahe die ganze Stadt lag in der Aſche:
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wohin ich blickte, ſahe ich Elend und Ungluck

gehauft. Die ganze Gegend war verodet und

wuſt; gerade wie in meinem Vaterlande, da

das Schickſal mich zwang, das ruhige Dorf

zu verlaſſen, worin ich erzogen war. Nur
meines Mannes Ankunft konnte die traurige

Ruckerinnerung aus meiner Seele verſcheu—

chen. Unſern Sohn hatte ich auf Bitte der

Schweſter meines Mannes in Berlin zuruck—

laſſen muſſen. Der folgende Tag war zum
Abmarſch der Armee beſtimmt. Gern hatte

ich meinen Mann auf dem Marſche beglei—

tet, aber er ſchlug es aus.
„Du kennſt die Gefahren nicht, die einer

„Armee drohen, ſagte er, uberdem ſieht es

„der Konig nicht gern, wenn ſein Gefolge

„die Frauen ueben ſich hat. Jch wurde mich
„auf dem ganzen Marſch ſehr wenig um Dich

„bekummern konnen, und mußte fur Dich dop

„pelt beſorgt ſeyn, da Du außer der Gefahr
„noch mit mancherley Unbequemlichkeiten zu

„kampfen hatteſt, die mit einer ſolchen Reiſe

„unumganglich verbunden ſind.
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Jch ergab mich in ſeinen Willen, und
wollte eben Anſtalt zur Ruckreiſe nach Berlin

machen, als ein Freund meines Mannes zu

uns kam. Nach verſchiedenen Geſprachen er—

zahlte er uns, daß die Generalin von S. un—

ter dem Schutze der Armee nach Schleſien
reiſen wollte, ſo lange dieſe auf dem Wege

dahin bliebe.

„Sie konnten ja mit dieſer Dame reiſen,
„die wirklich ſehr verlegen um eine Geſellſchaft

„Jhres Standes iſt‘ ſetzte er hinzu; „wenn
„Sie befehlen, werde ich gleich zu ihr gehen.“

Jch überließ es meines Mankies Willkuhr,

und da dieſer nichts Gegrundetes dagegen hat—

te, indem ſein Freund ihm ſagte, daß ich
leicht uber Dresden nach Berlin zuruckreiſen

konnte, weun die Armee, wie man erwartete,

nicht in Sachſen bleiben ſollte, ſo entfernte

ſich der Officier, kam aber nicht lange nach—

her mit einem Bedienten der Generalin zuruck,

die ihre Artigkeit gegen mich ſo ſehr zeigte, daß

ſie mich bitten ließ, ihre Geſellſchafterin zu ſeyn.
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Jm Anfange des Oktobers kamen wlr in

Bautzen an, indeß die Armee ein Lager bey

Hochkirchen bezog. Da dies Dorf zu ſehr
mit Soldaten belegt war, fiel es uns unmoge

lich, ein nur einigermaßen bequemes Quattier
6

in ſelbigem zu erhalten. Die Generalin bezog

ein Haus in Vautzen; ich blieb bey ihr, und
gewohnlich fuhren wir: taglich nach dem
Lager oder nach Hochkirchen und kehrten des

Abends ſpat zurück. Mehrere Mahle war dies

geſchehen, als mein Mann bey meinem Be—

ſuch ungewohnliche Geſchaftigkeit und Eile

verrieth. Jch frug nach der Urſache.

„Es iſt nichts“ antwortete er „als daß.
„ich heute wegen des wahrſcheinlichen Mar—

„ſches der Armee, der auf morgen oder hoch—

„ſtens ubermorgen beſtimmt iſt, mehrere Ge

„ſchafte als gewohnlich habe. Jch muß Dich

„gleich wieder verlaſſen; willſt Du aber bis 5

„Uhr warten, dann bin ich mit allen meinen

„Aufträgen zu Stande, und kann alsdann un—

„gehindert bey Dir bleiben.“
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Jch konnte gegen dieſen unbedeutend ſchei—

nenden Vorſchlag nichts einwenden; der kur—

ze Weg von Hochkirchen bis Bautzen war zu

wenig in Anſchlag zu bringen, als daß ich thn

nicht hatte mitten in der Nacht fahren kon—

nen. Daher verſprach ich meinem Manne,
bis zu ſeiner Zuruckkunft zu warten, und ver—

trieb mir die Zeir wahrend ſeiner Abweſenheit

mit weiblicher Arbeit.

„Gottlob“ fing er an als er zuruckkam
„fur heute ware ich denn fertig. Aber wie

„ware es, Auguſte, wenn Du dieſe Nacht
„hier im Dorfe bliebeſt, und morgen mit
„dem fruheſten nach der Stadt fuhreſt? Was

„meynſt Du? nicht wahr, Du bleibſt?

„Sehr gern,“ war meine Antwort. Er
rief den ihm aufwartenden Soldaten und be—

fahl ihm fur Abendbrod zu ſorgen. Wir aßen,

und da nach Tiſche noch einige Freunde mei—

nes Mannes, Offietere eines im Dorfe ſte—
henden Regtments, zu uns kainen, ſo verging

uns die Nacht unter Geſprachen. Einer der—
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ſelben, den mein Mann ſchon in franzoſiſchen

Dienſten gekannt hatte, trug beſonders durch

ſeine Unterhaltung und durch die Erzahlung

ſeiner Jugendgeſchichte dazu bey, daß die Mit

ternacht vergangen war, ehe Jemand Mudig

keit ſpurte. Endlich uberfiel mich der Schlum
mer ich hatte mich in einen Lehnſtuhl geſetzt,

um zu ſchlafen, indeß die Geſellſchaft ſpielte,

um ſo den Aubruch des Tages zu erwarten.

Aber wie plotzlich wurde ich aus meinem

Schlaf aufgeſchreckt! Mein Maun riß mich

auf, und mit den Worten:

„Auguſte rette Dich wir ſind uberfallen!

„ich muß zum Konige!“ ſturzte er aus dem

Zimmer, beſtieg ſein Pferd und ritt vom Hofe.

Jch war allein im Zimmer, denn die
Geſellſchaft hatte uns, wahrend ich ſchlief, ver

laſſen. Das Licht brannte noch; Schießen
und Larmen auf der Straße nahm uberhand

und betaubte mich ſo ſehr, daß ich nicht wuß—

te, wie und wohin ich mich retten ſollte. Jn
dieſer traurigen Ungewißheit ſtand ich, ohne
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einen feſten Entſchluß faſſen zu konnen, als

ein ſchreckliches Gepraſſel mich aus meiner

Betaubutig riß. Eine Kanonenkugel ſchlug in

das Dach des Hauſes; ich glaubte nichts an—

deres, als daß das Zimmer, in welchem iuch

mich befand, einſturze, und ſprang in der

großten Eile aus demſelben die Treppe hinab

auf den Hof. Dicke Finſterniß umgab mich;
unter dem Schutz derſelben wollte ich entflie—

hen, als auf einmahl ein Schwarm Menſchen,

die ich nicht unterſcheiden konnte, in den Hof

ſturzten. Schreckliches Rufen war mit furch—

terlichen Fluchen vermiſcht; die Stimmen meh—

rerer, die einander Muth einſprachen, waren

mit dem Wimmern und Aechzen der Verwun—

deten und Niedergetretenen auf eine grauſen—

erregende Art vermengt. Auf einmal fing ein

benachbartes Gebäude an zu brennen, und

nun ſahe ich, daß nur noch wenige Schritte

von mir die Feinde mit den preußiſchen Gre—

nadieren vermiſcht waren. Die Wuthenden

kamen naher ich ſprang in das Haus zu—
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ruck, in welchem mir ein junges Madchen mit

ihrer Mutter entgegenlief. Sie riefen mich
um Hulfe an, mich, die ich ſelbſt aller Hulfe

beraubt nichts als dem Tode entgegenſah. Jhr

Zutrauen auf meine Hulfe gab mir ſo viel

Gegenwart des Geiſtes, die Thur zuzuſchla—

gen, als gerade ein Haufen Soldaten in Un—

ordnung auf dieſelbe los ging. Zum Gluck

brannte noch das Licht auf meinem Zimmer,

ich hohlte es; die Mutter lief in eine Kam—

mer, etwas Geld zu holen, und ſich dann
mit der Flucht zu retten, als wir zu unſerm
großten Schrecken ſahen, daß das Feuer auch

dieſes Haus ſchon ergriffen hatte, und der
obere Theil deſſelben ſchon in Flammen ſtand.
Nun war es die hochſte Zeit, an Rettung zu

denken. Wir flohen durch eine Hinterthur in
den Garten, und wollten durch denſelben uber

das Feld in einen naheliegenden Wald uns
retten. Kaum hatten wir den Garten verlaſ—

ſen, als ein, dem ſtarkſten Donner ahnliches

Gepraſſel ſich uber unſerm Haupte erhob; denn
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wir befanden uns, ohne es zu wiſſen, unter einer

Schanze, derenGeſchutz gerade in dem Augenblick

zu feuern anfing, da wir den Garten verlaſſen

hatten. Hatten wir nur unſern Weg verfolgt,

ſo waren wir ohne Zweifel in das Lager ge—

kommen, in welchem wir unſeres Lebens ſiche—

rer geweſen waren, als in dem brennenden
Derfſe; ſo aber trieb uns die Furcht zuruck
ſie raubte uns Bewußtſeyn und Gegenwart

des Geiſtes, und ließ mich noch ſchrecklichere

Auftritte ſehen, als die ſchon uberſtandnen.

Rauch, Finſterniß und Verwirruug trenute
mich von meinen Gefahrten, und trieb mich

durch den Garten zuruck. Jch fand eine en—
ge Straße, die von Menſchen leer war. Durch

dieſe wollte ich mich retten, als auf einmal

hinter mir eine Menge Soldaten kamen.

Sie eilten, und da ich mich mitten unter ih—

nen befand, drangte mich der diche Haufen mit

ſich fort. Jn der kleinen Straße war es dun—

kel; ſo bald wir aber aus derſelben auf einen

freyen Platz kamen, ſahe ich, daß der Kirch—

7
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thurm, der rechts vor uns lag, in Flammen

ſtand. Was mich einigermaßen beruhigte,

war, daß ich mich unter Preußen befand, von

denen ich am erſten Nachricht von meinem

Manne und Rettung meines Lebens erwarten

konnte. Die Hauſer der Straßen, durch wel—

che wir gingen, brannten ſchon großtentheils,

und mehrere waren ſchon niedergeſturzt. Die

Erde bebte unter uns vom Donner des Ge—

ſchutzes, und uber uns ſchwebte der Todesen—

gel in graßlicher Geſtalt. Der Befehlshaber

des Bataillons ging mit ſeinen Helden auf
den Kirchhof, den eine feſte Mauer ſchutzte,

und nachdem er ſeine Leute uberſehen, und

ihnen Muth eingeſprochen hatte, erwartete er

den Angriff der Feinde, die ihn bis dahin

noch nicht bemerkt hatten. Jch ging zu dem

Commandeur, redete ihn an, und da ge—
rade einer von den Officieren bey ihm war,

die uns den Abend vorher beſucht hatten, nahm

er allen moglichen Theil an meinem Schickſal.

Cin Ofſieier kam zu uns. „Wie ich nicht
andets
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„anders glaube,“ ſagte er, „iſt Jhr Herr Ge—
„mahl todtgeſchoſſen. Er ritt vor mir durch,

„da ich die Compagnie antreten ließ, und
„einen Augenblick nachher ſahe ich ihn vom

„Pferde fallen. Das Getummel und die Sor—

„ge fur meine Leute hinderten mich, ihn wei—

„ter zu beobachten.“

Dieſe Schreckensnachricht fehlte noch,

mein Clend auf die hochſte Stufe zu bringen.
Aller meiner' Vorſtellungen und Empfindungen

beraubt ſetzte ich mich auf einen Leichenſtein

nieder, und hatte weiter keinen Gedanken, als

den zu beneiden, deſſen Gebeine unter dieſem

Grabmahle moderten. Nichts half das Zure

den und die Theilnahme der Officiere, die
meinen Mann kannten; nichts der Gedanke,

daß ich in ſo manchem Elend ſchon Rettung

fand; nichts die Vorſtellung, daß die Nach—

richt vom Tode meines Mannes vielleicht zu

voreilig ſey; ich war bloß Korper, und
wenn ich noch irgend eine Seelenkraft em—

pfand, ſo wars Augſt und Verzweiflung. Jn

D
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dieſer, Stimmung mochte ich eine Stunde ge—

ſeſſen haben, denn es war hell, als ich zu
mir kam, oder vielmehr, als ich auf eine

furchterliche Art aus meiner Gedankenloſigkeit

geweckt wurde. Ein plotzliches Geſchrey: „Zum

Gewehr!“ riß mich auf. Der Feind wurde
das Haufchen Helden gewahr, die mit dem

feſten Entſchluß, entweder zu ſterben, oder

den Tod ihrer Bruder zu rachen, daſtanden.
Er ſturmte die Mauer, aber vergeblich; Todte

hauften ſich auf Todte, Verwundete ſanken

an der Seite der Gebliebenen nieder. So

ſah es auf dem Kirchhofe aus; aber weit
ſchrecklicher noch vor demſelben. Die ganze

große Straße war mit Barmutzen bedeckt,
und da der Befehlshaber der Preußen, der

nicht weit von mir ſtand, immer kaltes Blut

und Entſchloſſenheit behlelt, und durch ſein

Beyſpiel ſeine Soldaten eben ſo kaltblutig
und entſchloſſen machte, ſo ſturzten die Feinde

haufenweis. Zwar floß dieſem tapfern Mann

das Blut ubers Geſicht, ſein rechter Arm hing
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ihm zerſchoſſen am Leibe nieder; aber er ſtand

wie eine Eiche, die jedes Sturmes ſpottet,

wenn auch hie und da ein Zweig zerſplittert

herabfalltt. Der Feind hatte ein naheſtehen—

des Haus beſetzt, das vom Feuer verſchont

geblieben war; und ſchoß nun unter die bra—

ven Preußen, deren mit jedem Schuß weni—

ger wurden. Die Mitte des Kirchhofs war
leer, weil nur die Mauer und Eingange deſ—

ſelben beſetzt waren. Nur wenige zerſchoſſene

und verſtummelte Soldaten ließen ſich mitten

auf denſelben tragen, wohin auch ich mich
begab.

Ein junger Unterofficier brachte einen be

jahrten Soldaten, dem das Bein zerſchmet—

tert war, und ſetzte ihn neben mir unter al—
len moglichen Aeußerungen des Bedauerns und

der zartlichſten Theilnahme nieder.

„Helfen Sie dieſem braven Manne, oder

„beten Sie ihm etwas vor,“ ſagte er mit
weinender Stimme zu mir „es iſt mein
„armer Vater. Hier haben Sie etwas Brot

D 2
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„und Brantwetn; pflegen Sie ſeiner, Gott
„wirds Jhnen belohnen.«“ Mit dieſen Wor—

ten verließ er uns und eilte in ſein Glied,

ſeines Vaters Tod zu rachen.
Jch ließ mich zu dem blutenden ohnmäch—

tigen Vater nieder, und da mir ein hochſte—

hender Leichenſtein hinlanglichen Schußz gegen

die feindlichen Kugeln verſprach, half ich dem

Unglucklichen bis dahin. Er druckte mir die

Hand, und zeigte auf ſeinen Mund. Jch
reichte ihm das Brantweinsglaschen; er gab

mirs aber mit den Worten zuruck: „Ach nur

„einen Tropfen Waſſer.“ Dies konnte ich
ihm nicht verſchaffen. Zum Gluck beſann ich

mich, daß ich eine Zitrone in der Taſche hat—

te; dieſe ſchnitt ich von einander, und gab

ihm einige Scheiben, die ihn zuſehends er—

quickten. Er dankte mir herzlich, druckte mir

nochmals die Hand, und da ich ihm noch
eine Scheibe reichen wollte, war er todt.

Es wird unglaublich ſcheinen, aber ich
kanns verſichern, daß ich in den wenigen Mi—
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nuten, die ich bey dieſem Verwundeten zu—

brachte, alles das vergeſſen hatte, was um

mich her geſchehen war.

Da ich mich umſahe, war die Zahl der

Verwundeten um ein großes vermehrt. Auch

der brave junge Mann, der mir ſeinen Va—

ter empfohlen hatte, war unter ihnen; ich
bemerkte ihn gleich und ging zu ihm. „Was

„macht mein Vater?“ war ſeine Frage.

„Er iſt todt“ ſagte ich.
„Ach meine arme Mutter! meine arme

„Schweſtern!“ Dies war der einzige Aus—
bruch ſeines Schmerzes. Jch gab ihm das

Brot und die Flaſche wieder hin, reichte ihm

auch die ubriggebliebene Zitrone, die er mit

einem neben ihm liegenden Bleſſirten theilte.
„Wie kommen Sie denn hierher?“ frug

er mich, „und wie werden Sie ſich retten?

„Es wird gefahrlich um uns werden, unſre
„Leute ſchmelzen zuſammen, und keine Hulfe

„iſt zu hoffen.“
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Jch erzahlte ihm, wer ich ware, und wie

ich in dieſe Unglucksſeene mit verwickelt ſey.

„Konnten Sie nur wenigſtens in die Kir—

„che kommen,“ ſagte er, „Sie ſind doch ſichrer

„vor den Kugeln. Kann denn keiner ven euch

„die Kirchthure aufbrechen?“ ſagte er zu den

nachſtliegenden Verwundeten. Mehrere, de—

ren Wunden dies erlaubten, verſuchten s ſo

lange, bis ſie aufſprang, und trugen alsdann

den großten Theil der Bleſſirten in die Kir—

che, deren Thurm niedergebrannt war. Sie

legten ſich in den Banken nieder, wo ſie es

bequemer hatten, als auf der naſſen, kalten

Erde des Kirchhofs. Auch ich folgte, und da

Mudigkeit und Entkraftung bey mir zu ſtark

geworden waren, legte ich mich auf eine Bank.

Ein heftiger Schwindel bemachtigte ſich mei—

ner, ſchmerzhafter Froſt warf mich in die

Hohe, und ich horte auf, aller außeren
Eindrucke fahig zu ſeyn.

War es Ohnmacht, oder war es Schlum—

mer? wage ich nicht zu entſchelden, eben ſo

ann
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wenig kann ich beſtimmen, wie lange ich in

dieſer Fuhlloſigkeit zugebracht hatte; als tch

ſpurte, daß mich jemand anſtieß. Jch er—

wachte.

Mehrere Oeſterreichiſche Grenadiere ſtanden

vor mir. Einer, dem Menſchlichkeit und Er—

barmen aus den Augen leuchtete, und der
mir etwas ſchon Geſehenes und Bekanntes in

ſeinem Geſicht hatte, nahm mich bey der

Hand und half mir aufſtehen.

„Wer iſt Sie?“ frug er.
Jch ſagte ihm, wer ich ware und wie ich

hierher gekommen ſey.

„Jeſus, Maria,“ rief er aus, indem
er die Hande zuſammenſchlug, „ſind Sie

„es, oder iſts Jhr Geiſt?“
Jch erſchrak, da der Menſch meine Hand

ergriff und ſie mit Jnbrunſt kußte.

„Kennen Sie mich nicht mehr? Kennen

„Sie Jhren alten Bedbienten nicht mehr, der

»Jhnen voriges Jahr in Bohmen genommen

wurde.“

Si
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Nun erkannte ich den ehrlichen Menſchen,

der in L. unſer Bedienter geweſen war, und

mir auf einer meiner Reiſen in Bohmen weg—

genommen wurde.

„Bruder,“ ſagte er zu einem andern
Grenadier, „ich bitte Dich um Alles wil—
„len, ſorge fur die Frau Hauptmannin

„Sie iſt meine Wohlthaterin und meine Herr—

„ſchaft geweſen ſorge ja ſo lange; ich will
„ſehen ob ich nichts zu ihrer Erquickung an—

„ſchaffen kann.“

Dieſer Auftritt hatte einen Officier auf—

merkſam gemacht. Er kam zu uns, nahm

meine Hand und fuhrte mich zu einen beque—

mern Sitz. Jch machte ihn mit meinem Scehick—

ſal bekannt, und bat ihn, mir Nachricht von

meinem Manne zu verſchaffen.

„Sind Sie denn ſchon uberzeugt, daß
„Jhr Herr Gemahl gefangen oder gar geblie—

„ben iſt?“ frug dieſer beſcheidene Jungling.

„Wenn Sie nicht ganz ſicher und gewiß Nach—

„richt davon haben, ſo qualen Sie ſich doch

„uitcht nit unnothtgen Sorgen.“
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„Ein Officier des Preußiſchen Regiments,

„das den Kirchhof beſetzt hielt, hat ihn fallen

„ſehen,“ war meine Antwort.

„Wenn dies der Fall iſt, ſo gedulden
„Sie ſich nur noch eine Stunde; geſchlagen

„ſind die Preußen ich will mir alle Muhe
„geben, Jhnen Auskunnft uber Jhres Herrn

„Gemahls Schickſal zu verſchaffen.“

Er ſchrieb meines Mannes Namen und

Karakter in ſeine Schreibtafel, mehrere Un—

terofficiere mußten dies auch thun, denen er

zugleich den Auftrag gab, ſich nach meinem

Maun zu erkundigen, und ſo verließ er mich.

Nicht lange hernach kam mein ehemali—

ger Bedienter zuruck. „Hier konnen Sie nicht

„bleiben; kommen Sie mit mir, ich habe Jh—

„nen ein bequemes Quartier bey dem Schul—

„meiſter ausgemacht.“ Jch folgte ihm uber

den Kirchhof, der mit Todten von beyden

ſtreitenden Theilen uberſaet war. Man fing

an die Verwundeten zu verbinden, und weg—

ſutragen, indeß die Bauern die Todten ein—
ſcharrten.

r—

tengr
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Das Haus, in welches mich mein Ret—
ter brachte, lag nahe am Kirchhofe. Die Frau

aus demſelben kam mir entgegen, und da ich

auf ihre Frage, „was ſoll ich Jhnen zur Er—
„quickung vorſetzen?“ nichts antwortete, nahm

der ehrliche Grenadier das Wort.

„Schaffe Sie doch etwas zu eſſen an,

„etwa ein Suppe.“

„Ach lieber Herr,“ war die Antwort,
„ich habe nichts als trockknes Brod und Waſ—

„ſer im Hauſe.“
„Nun ſo mache Sie nur geſchwind

„wenns nur etwas Warmes iſt. Jch will
„ſchon noch etwas dazu ſchaffen.“

Er ging wegz auch die Franu verließ mich.

Jch trat ans Fenſter und ſah nichts als Grau—

ſen und Entſetzen. Die Hauſer, welche die
enge Straße einſchloſſen, durch die ich auf

den Kirchhof gelangte, waren niedergebrannt,

und die gluhenden Balken kniſterten uber den

rauchenden Schutthaufen; zerſtummelte und

zerſchoßne Soldaten lagen umher; hier war
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ein Wagen umgeſturzt, dort lag ein Pferd
neben ſeinem erſchoßnen Reuter; Blut- und

Raubdurſtige Kroaten plunderten Leichen und

Sterbende; Kinder liefen angſtlich und ſchreyend

umher ihre Eltern zu ſuchen, die mit Hande—

ringen ſich nach ihren verlohrnen Kindern um—

ſahen; alles dies war mit Rauch, Dampf
und Feuer umgeben.

Jetzt ſahe ich meinen Retter kommen. Er

hatte eine Bouteille Wein in der Hand, und

neben ihm ging ein Oeſterreichſcher Officier.

Beyde traten in das Stubchen.

„Dies iſt die Dame, Herr Hauptmann,
„von welcher ich Jhnen geſagt habe.“

„Jch bedaure es unendlich,“ ſagte dieſer,

indem er auf mich zuging, „die Gemahlin mei

„nes Freundes in dieſer Lage zu finden.e““

Jch weinte. „Ach!“ zſagte ich, „bin ich

„ſo glucklich einen Wohlthater zu finden, deſ

„„ſen Freundſchaft ſich mein Mann ruhmen

„kann! Nennen Sie mir doch Jhren Na—
„men.“

T.
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„Mein Name iſt Staader,“ antwor—
tete er ich bin Hauptmann im Regimen—
„te Wallis. Jch habe ihren Herrn Gemahl
„ſchon vor ſechzehn Jahren ſehr genau gekannt,

„da er in Strasburg und ich in Stuttgard
„ſtand. Voriges Jahr haben wir unſre Freund

„ſchaft erneuert, da ich ihn als Gefangenen

„in Gratz traf.““

„Ach,“ ſagte ich, „wenn Jhnen
„Freundſchaft heilig iſt, und wenn Sie Mit—
„leiden mit uns haben, ſo verſchaffen Sie
„mir Nachricht von meinem Mann. Er ſoll

„gefangen oder gar geblieben ſeyn. Jch bitte

„Sie, erkundigen Sie ſich doch.“
„Und wenn Sie mir das auch nicht ge—

„ſagt hatten, ſo wurde ichs doch thun, und

„nun noch mehr, da Sie mich darum bitten,

„Auch ich habe Frau und Kindet, und ich
„weiß alſo recht gut, wie Jhnen zu Muthe

„iſt, und welche Pflichten ein menſchlicher
„Herz da haben muß, wenn es Leiden dieſer

„Art ſieht.““
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Jetzt kam der Grenadier wieder herein,

und hatte eine Weitiſuppe fur mich beſorgt.

Den Hauptmann bat ich, mit mir zu eſſen,

und auch den Grenadier. Jch wollte meine

Bitte wiederholen, als ein Gerauſch auf der

Straße uns aufmerkſam machte. Da ich
ans Fenſter trat, ſahe ich, daß die Oeſterrei—

cher ſich verſammleten. Der Hauptmann frug

um die Urſache, und erhielt die Antwort, daß

die Kaiſerlichen ſich zuruckziehen mußten. Er

verließ mich nun mit den Worten: „Bleiben

„Sie ja hier im Hauſe; wir marſchiren. Auf

„jeden Fall aber werde ich Jhnen Nachricht
„von Jhrem Herrn Gemahl geben.“

Und wirklich zogen ſie aus dem Dorfe.

Es war nun ſtille und ode in den Straßen;
niemand ließ ſich ſehen, und in dieſer oden

Stille traf mich die Nacht. Jch ſchlummerte,

mehr ohnmachtig von meiuner Furcht, als mu—

de von Anſtrengung.

Des Mergens in aller Fruhe kam unſer
ehemaliger Bedienter mit folgendem Zettel des

*—3
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Hauptmanns, den ſelbiger mit Bleyfeder auf

ein Stuck Pergament geſchrieben hatte.

„Sie kounen ganz ruhig ſeyn uber Jh

„res Herrn Gemahls Schickſal. Gefangen
„iſt er nicht, und eben ſo wenig hat man ihn

„unter den Todten gefunden. Er iſt gewiß
„bey der Armee ſeines Konigs, die heute nach

„Schleſien abgegangen iſt.

Dies gab mir Muth. Jch rief die Frau
des Hauſes:

„Konnte Sie mir nicht einen ſichern
„Menſchen ſchaffen, der mich zu der Armee

„des Konigs brachte?““

„Es wird nicht moglich ſeyn,“ ant—
wortete ſie mir; „die Leute hier im Dorfe
„ſind zu ſehr beſchaftigt, ihr bischen Haabſe—

„ligkeit zu retten, melches die Flammen ubrig

„gelaſſen haben, und dann mogt' es auch zu

»gefahrlich ſeyn. Nach Bautzen ſoll Sie mein

„Mann bringen, vielleicht ſtehen da noch die

„Preußen.““
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Sie rief ihren Mann, der auch gleich be—

reitwillig war mich zu begleiten.

Bey meinem Weggehen wollte ich der
Frau einen Thaler geben.

„Um keinen Preis,“ ſagte ſie, „wurde
„ich Geld von Jhnen nehmen, Gott hat uns

„hinlanglich belohnt, daß er uns unſre Woh

„nung erhielt, da alle unſre Nachbarn nichts
„von ihrem Vermogen retten konnten.!t

Dies Betragen ruhrte mich ungemein.

„Kinder,“ ſagte ich, „wenn ihr nichts
„von mir nehmen wollt, ſo nehmt meinen
„herzlichen Dank fur eure mir erzeigte Gute.

„Vielleicht bin ich im Stande, alles nachſtens

„wieder gut zu machen, und danu rechnet

„ſicher auf meine Erkenntlichkeit.

Der Schulmeiſter brachte mich nach Baut

zen. Der erſte, welcher mir begegnete, war

ein Officier vom Prinz v. Wurtembergiſchen

Regimente. Jch frug ihn um Nachricht von

meinem Mann, die er mir zwar nicht geben

konnte, mich aber doch nach einem Hauſe

7re
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wies, in welchem der großte Theil der ver—

wundeten Ofſficiere ſeh. Bey meiner Ankunft

daſelbſt erkundigte ich mih vergebens nach

ihm, bis mir endlich J mand nagte, daß
mehrere Wagen mit Verwundeten, worun—

ter auch Offterere geweſen, nach einem andern

Hauſe geſahren waren. Auch hier war mein

Forſchen vergeblich. Jch ging nach dem Gaſt—

hofe, in welchem ich mit der Generalin S.
vor einigen Tagen geweſen war. Dieſe war
weggefahren, und indem ich ſo da ſtand, oh—

ne einen feſten Entſchluß faſſen zu konnen,

traten mehrere Officiere, die die Bedeckung der

Kranken und Verwundeten gefuhrt hatten,

ins Zimmer. Einer derſelben trug die Uni—

form der Konigl. Adjutanten. Schon der
Aunblick dieſer Uniform beruhigte mich etwas.

Jch naherte mich ihm mit der Frage: Ob
er mir nicht Nachricht von meinem Manne

geben konnte, der von dem Gefolge des Ko—

nigs ſey?
„Mit wem habe ich die Ehre zu ſprechen?“

Mein
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Mein Mann iſt der Hauptmann du

Port. n
„O daun ſchatze ich mich glucklich, meine

„gnadige Frau, der Ueberbringer einer ſehr

„erfreulichen Nachricht zu ſeyn. Jhr Herr
„Gemahl iſt wohl und geſund, ich habe ihn

„vor einigen Stunden erſt geſprochen. Sein
„Reitpferd iſt ihm todtgeſchoſſen, das iſt ſein

„ganzer Verluſt. Er iſt auf Ehre wohl und
„munter. Haben Sie etwas an ihn zu be—

„fehlen, ſo mache ich mir das großte Ver—
„gnugen daraus, ihm von Jhnen Nachricht

„zu bringen. Jn einer halben Stunde reite

„ich fort. Oder ſoll ich Anſtalt machen, daß
„Sie zu ihm fahren konnen, ſo befehlen Sie

„nur. Hier konnen Sie doch nicht bleiben,
„indem die Kranken gleich wieder aufgeladen

„und weggefahren werden.“

Jch war unſchluſſig. Der Arnnee zu fol—

gen, ſchien mir zu gefahrlich. Er ſah meine

Unſchluſſigkeit.

„Wollen Sie Jhrem Herrn Gemahl ſchrei—

E
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„ben, ſo will ich Jhnen gleich das dazu Er
„forderliche beſorgen.““

Jn einer Minute hatte ich alles; daher
ſchrieb ich meinem Maun ganz kurz die Ge—

ſchichte meiner Angſt und meiner Errettung,

und daß ich ſogleich nach Berlin abreiſen
wurde.

Der Officier nahm meinen Brief, und
nach einer halben Stunde ritt er fort.

Deſſelbigen Tages noch fuhr ich ab. Wie

froh war ich, da ich das Haus meiner erſten
Freundinn wiederſah! Aber wie erſchrack ich,

da mir ihr Mann mit rothgeweinten Augen
entgegen kam, ſchluchzend meine Hand ergriff,

und mich ſchweigend nach dem Zimmer ſeiner

Frau fuhrte.
Jch hatte nicht den Muth zu fragen; er

offnete die Thur; ein Prediger ſtand vor dem

Bette und betete; neben ihm ſtand der Arzt,

und in dem Bette lag meine Freundin, einer

Leiche ahnlich. Auf der Erde ſas ihr Sohn
mit dem mein Kleiner ſpielte. Jch vergas
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meinen Sohn, und ſturzte nach dem Lager

meiner Duldenden, die noch immer ohne Be—

wußtſeyn dalag.

„Um Gottes willen!“ rief ich: „was iſt

„hier?“
Der Prediger nahm meine Hand.
„Storen Sie die Kranke nicht. Unter—

„drucken Sie Jhren Schmerz er mogte
„der Leidenden jetzt zu ſchwer werden.“

Viel fehlte nicht, daß ich niederſank.

Jch ging zuruck; ihr Mann ſtand am Fenſter

und ſchien gar nichts mehr zu empfinden.

Auf meine Anrede vermogte er nichts zu aut

worten.
„Jſt denn gar keine Hulfe?“« frug ich

den Arzt.
m

„Wenig oder gar keine,“ antwortete er

mit Achſelzucken. „Ueberſteht die Pattentin
„dieſen Anfall der Krankheit, dann habe ich

„ſnoch einige Hoffnung, ſonſt nicht; und
„beynahe furchte ich, wird dieſer Augenblick

„ihres Lebens lehter ſeyn.“

E 2
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Eben dies vermuthete der Prediger. Sie

„ſind alſs,“ fuhr er fort, „die Freundin, nach

„welcher die Kranke ſo ſehnlich verlangt hat

Jch bejahete dies; und wollte immer nach

dem Krankenlager, wovon man mich aber

zuruckhielt.

„Warum ſoliten wir Jhnen vergebliche
„Hoffnung machen,“ fuhr der Prediger fort:

bereiten Sie ſich vor auf eine Nachricht und

„auf einen Anblick, der Jhnen ſonſt, wenn

„er Sie unvorbereitet trifft, Jhre ganze Fe—
„ſtigkeit rauben kaun. Bald wird die Leiden—

„de uberwunden haben, und wer weiß, wie

„bald Sie ihr nachfolgen! Verlaſſen Sie das

„Zimmer, ich begleite Sit.“
Wir gingen nach dem gewohnlichen Wohn

zimmer, in welchem der Mann der Kranken
mit ſtarrem Blick und ohne uns zu bemerken,

ſaß. Jndem ſich der Prediger mit ihm un—

terhielt, lief ich nach dem Krankenzimmer

zuruck, und ſtellte mich an das Bette, in wel—

chem meine Freundiu lag.. Neben mir ſtand
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der Arzt es war eine Todtenſtille. Die
Kranke rochelte der Arzt wurde aufmerk—

ſam, legte ſein Ohr an ihren Mund, und
fagte mir: „Jch habe Hoffnung, der Athem

„wird naturlicher.“ Jch zitterte vor Erwar-—

tung. Nach einer kleinen Weile machte die

Kranke eine Bewegung mit den Livpen. Der
2

Arzt gab ihr einige Tropfen einer Medtizin, die

ſie mit Begierde verſchlang. Endlich kamen ſtatt

des kalten Schweißes, der ihr bis jetzt vor der

Stirn geſtanden hatte, warmere Schweißtropfen

zum Vorſchein, ihre Hande bekamen Warme,

und ihr Athem wurde naturlicher und langer.
„Gottlob,“ fing der Arzt an, „die Erü—

„ſis iſt uberſtanden; die Gefahr iſt voruber.“

Dies horen, in wenig Sprungen die
Treppe herunter laufen, in das Wohnzim—

mer ſturzen, und rufen: lieber G. Jhre Frau
iſt beſſer! war Eins. Der Prediger ſah mich an.

„Ja, ja!«“ fuhr ich fort, da ich deſſen
Zweifel merkte, „der Arzt hat es geſagt; kom—

„men Sie.“ Er nahm den Mann und



70

mich bey der Hand, um uns zuruckzuhalten,

nicht auf das Krankenzimmer zu gehen; als

die Aufwarterin mit den Worten ins Zim

mer trat:
„Der Herr Doktor ſagt, Sie mogten

alle herauf kommen.“ Die Freude leuchtett

dieſem guten Geſchopfe aus den Augen, da

ſie dieſe Nachricht brachte. Wir gingen, der

Arzt kam uns an der Thur mit den Worten

entgegen:

„Seyn Sie nun ganz außer Sorgen.
„Jhre liebe Frau Gemahlin iſt gerettet. Kom—
„men Sie naher.“ Die Kranke hatte die Augen

aufgeſchlagen, und ſah uns mit einem matten

und ruhigen Lacheln an. Jch ergriff ihre Hand.

„Gottlob,“ ſagte ſie leiſe, „daß Du
„hler biſt, ich bin recht matt.““

Der Prediger trat an das Krankenbette.

Thranen floſſen uber ſeine Wangen.

„Sey gelobt und geprieſen Herrſcher

„menſchlicher Schickſale,“ hub er mit gen
Himmel gehobenen Händen an, „daß du un
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„ſer Gebet erhort und dieſer Duldenden neues

„Leben gegeben haſt; gelobt, daß du dem
„rechtſchaffnen Gatten die zartliche Gattin da

„wieder ſchenkteſt, da er ſie fur verlohren an

„ſah. Erhore ferner unſer Gebet und unſre

„Wunſche fur ihr Wohl.“
Jetzt erſt dachte ich an meinen Sohn, der

ganz unbefangen neben mir geſtanden hatte.

Jch nahm ihn auf meinen Arm, und fuhlte

mich nun glucklich, da meiner Freundin Le—

ben außer Gefahr war.

Prediger und Arzt verließen uns, erſte—

rer unter vielen Gluckwunſchen, und letzterer

mit Verhaltungsregeln fur die Kranke.

Dieſe ſchien ſich mit jedem Augenblick zu

beſſern; ſie fiel. in einen tiefen Schlaf, aus

dem ſie erſt mitten in der Nacht erwachte.

Jch ſaß neben ihrem Lager, und ſchlummerte.

Gegen mir uber ſaß die Warterin, als mich
eine Stimme weckte, die meinen Namen rief.

Jch horchte; es war die Kranke, die mich
rief; ich nahm das Licht und leuchtete ſie an;
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mit freundlichem Lacheln ſagte ſie mir: „Un—

„gern wecke ich Dich; aber ich bin ſo durſtig,

„S meine Zunge iſt ſo trocken!“ Jch reichte
ihr zu trinken; ſie bat mich, ſie etwas aufzu—

richten, und nun mußte ich ihr meine Schick—

ſale erzahlen, die mich ſeit unſrer Trennung

getroffon hatten. Daß ihr Bruder und ich
ſo glucklich gerettet waren, machte ihr un—

glaubliche Freude. Gegen Morgen kam ihr

Mann mit dem Arzte, und nun erfuhr ich
erſt ihre Krankheitsgeſchichte.

So uunter Zunehmen ihrer Geſundheit

verſtrichen einige Wochen, in denen ich auf

nichts ſo ſehnlich als auf Nachricht von mei—

nem Manne gewartet hatte. Auch dieſe Hoff—

nung wurde erfullt. Jch bekam folgenden

Brief aus Schleſien.

Meine theure Auguſte!

„Damit Du Dir nicht vor Leſung dieſes

„ganzen Briefes unnothigen Kummer machſt,

„will ich Dir gleich anfangs ſchreiben, daß
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„ich ohne Verwundung glucklich aus jener

„Mordnacht gerettet bin; und daß mir der
„Lieutenant von W. Deinen Brief von Baut—

„den richtig abgeliefert hat. Wie ſehr ich mei—

„nem Schopfer dankte, da ich von Dir Nach—

„richt bekam, kannſt Du leicht Dir denken!

„Ware der Herr von W. mein Todfeind ge—
„weſen, ich hatte ihm in dem Augenblicke al—

„les vergeben.“

„Wie Du gerettet biſt? weiß ich noch

„nicht. Genug, daß Du gerettet biſt! Jetzt,
„da ich einige Stunden von meinen Geſchaf—

„ten erubrigt habe, wurde ich unrecht han—

„deln, wenn ich dieſe nicht dazu anwenden

„wollte, Dir zu ſchreiben, wie mir es in die—

„ſer furchterlichen Nacht ging, und erſtaunen

„wirſt Du, zu horen: wie ich mein Leben
„noch als Beute davon trug.

„Jch verließ Dich in dem Zimmer; lan—

„ger mich bey Dir aufzuhalten war un—
„moglich, da ich bey dem erſten Lermen bey

„dem Konige ſeyn muſtte, der am Ende der
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„langen Straße, die bey unſrem Quartier vor

„beyging, in einem Bauerhauſe logierte. An
„fanglich konnte ich meinen Weg verfolgen;

„ich jagte die Straße hinab, als ich noch meh

„rere Adjutanten hinter mir horte, und meh—

„reren begegnete, die ich an ihrem Rufen er—

„kannte. Jn der Verwirrung aber ſchlug ich die

„unrechte Nebengaſſe ein, in melcher ein Haus

„brannte. Hier ſah ich einige Compagnien
„unſrer Truppen ſtehen, die von ihrem Be—

„fehlshaber ermuntert wurden, ſich gut zu

„halten. Jch ritt zu ihnen um mich nach
„dem nachſten Wege zu des Konigs Quartier zu

„erkundigen; als plotzlich ein ganzer Schwarm

„Kroaten uber den Gartenzaun ſetzten, der an

„der einen Seite der Straße fortlief, und
„auf die eben abmarſchirten Preußen feuer—

„ten. Jch war vor ihnen, da ſie feuerten,
„und bey dem erſten Schuß ſturzte mein Pferrd

„unter mir zuſammen. Durch einen Sprung

„von demſelben rettete ich mich und lief un—

„ſern Leuten nach; doch dieſe waren mir zu
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„weit, als daß ich ſie hatte einholen konnen.
„Eine kleine Nebengaſſe lag vor nur; ich fand

„ſie leer, lief durch ſelbige, und ehe ich mich

„verſahe, war ich an unſerm Lager, in wel—

„chem alles in Bewegung war. Vorn hielten

„einige Huſaren.““

„„Wo finde ich den Konig?“ frug ich.
»„Hinter dem Dorfe,“ war die Ant—

wort. „Gehen Sie durch die Muhle, da
„nbhalt der Konig.““

„Mit unglaublicher Eile lief ich nach dem

„bezeichneten Orte. Schießen, Feuer und Lerm

„nahm uberhand. Jch traf den Konig an der

„Ecke des Dorfes, wie er eben mehrere Ad—

„jutanten wegſchickte. Jch meldete mich, und

nzugleich, daß mein Pferd im Dorfe todtge—

„ſchoſſen ſey.“

„Laß Er ſich gleich ein anderes geben!“

„Ein Reitknecht, der zwey Pferde hatte, gab

„mir eins; ich beſtieg es und naherte mich

„dem Konige, um Verhaltungsbefehle zu er—

nwarten.!

J
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25 „Weiß Er Beſcheid hier?“

»Ja, Ew. Majeſtat.““
„OSo jage er ins Dorf, und ſage et

„dem Bataillen Carl, es ſolle ſich halten,

»nich wurde gleich Succurs ſchicken.“
„Jch wandte mein Pferd, und kam eben

„ans Dorf, als ein Regiment in der beſten
„Ordnung und geſchloſſen hineinmarſchierte.

„Da dies Regiment in Zugen anruckte, hielt

„ich mich an den Hauſern, um neben dem—

„ſelben durchzukommen, obgleich mehrere Hau—

„ſer ſchon im Feuer ſtanden. Schon glaub—

„ten wir den Feind aus dem Dorfe vertrieben

„zu haben, indem wir keine Oeſterreicher ſa—

„hen; als auf einmal ein Hagel von Kartat—

„ſchen und Kanonenkugeln von einer feindli—

„chen Batterie dies brave Regiment traf. Die
„erſtern Zuge ſturzten gleich zuſammen Ver—

„wirrung nahm uberhand mehrere ſahen

„ſich nach der Flucht um, als das Zureden

„der Officiere die Soldaten noch einmal zu
„elnem neuen Angriff des Feindes bewog.
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„Sie ſchloſſen ſich zuſammen, waren aber
„kaum 10o Schritt auf ihrer neuen Helden—

„bahn vorgeruckt, als das Feuer der Feinde

»»zu morderiſch wurde. Einige benachbarte

„Hauſer brannten ganz hell; der Feind konn—

„ten jetzt das Regiment ſehen, und nun wars

„vollends unmoglich, den gehabten Plan, dem

„Feinde die Schanze zu nehmen, auszufuh—

„ren. Das Gefuhl der Menſchlichkeit und
„der Selbſterhaltung ſiegte uber Vaterlands—

„liebe, und ſetzte der Tapferkeit Grenzen. Das

„Regiment floh in Unordnung zuruck. Jch

„hielt mein Leben fur verlohren, merkte aber

„bald, daß das, was mir vorher ein Hinder—

„hniß war, nun gerade ein Mittel meiner Er—

„haltung wurde. Jch mußte nehmlich an den

„Seiten der Hauſer reiten, und dieſes ſchutz—

„te mich, indem der Feind immer gerade in

„der breiten Straße herunter ſchoß, und ſo

„unſre Leute haufenweiſe zur Erde ſtreckte.

„So kam ich glucklich zum Dorf hinaus, und

oſah, daß ich eben ſo unmoglich auf einer

Fugee
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„andern wieder in daſſelbe wurde kommen kon

„nen. Ueberdem war es mir zu wahrſcheiun—

„lich, daß kein Preuße mehr darin ſeyn konn—

„te; daher ritt ich zum Commandeur des Re—

„giments, der mich im Dorfe ſchon bemerkt

„hatte. Seine erſte Frage war nach dem Ko—

„hige. Er ſtellte die Ueberbleibſel ſeines Re—

„gimeuts auf einem Anger, und ſchickte einen

„ſeiner Adzutanten nach einem naheſtehenden

„Regiment, um zu ſehen, ob es zum Sue—

„curs ankommen konnte; alsdann wollte er

„den Angriff noch einmal wagen. Jch ſtellte

„ihm die Unmoglichkeit vor, auf dem geraden

„Wege ins Dorf, und auf den Augrifspunkt
„der feinlichen Batterien zu gelangen; er mogte

„lieber von außen um das Dorf zu kommen

„ſuchen, und den Feind im Rucken angrei—

„fen. Jch erbot mich, ſein Regiment zu fuh—

„ren, indem ich in der Gegend, wo wir uns

„jetzt befanden, ziemlich Beſcheid wußte. Er
„ſchlen meinen Vorſchlag zu genehmigen; indem

„er aber noch uberlegte, horten wir nahe bey
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„uns den Marſch eines Regiments. Es kam
„naher, und wir ſahen, daß der Prinz Franz

„von Braunſchweig es fuhrte. Jch hielt ne—

„ben dem Commandeur des erſtern Regiments,

„bey dem ich mich gleich erbot, Adjutanten—

„Dienſte zu verſehen, weil es doch unmoglich

„war, zum Konige zu kommen. Wir ſchloſ—

„ſen uns an das Regiment des Prinzen an,

„der ſehr heiter war, die Zuge ſeines Regi—

„ments, ſo weit es die Dunkelheit erlaubte,

„uberſah, den Soldaten Muth einſprach, und

„ſo anruckte. Noch hatte das Regiment nichts

„verlohren; jetzt aber kam es in den Strich

„der feindlichen Batterien, und nun ſturzten

„die Leute Rottenweiſe nieder. Doch der Prinz

„eilte, um aus dem Strich der Kugeln zu kom

„men. Wie erſchrack ich aber, da ungefahr

„lo bis 15 Schritt von mir ſein Pferd ſich
„baumte, und der Prinz ruckwarts herabſank.

„Mehrere ſeiner Leute eilten zu ſeiner Hulfe,

„aber vergebens; er lag entſeelt, mit dem De—

„gen in der Hand, vor uns. Sein Tod

1
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„wirkte gewaltſam auf das Regiment, er nahm

„ihm den Muth und es ging in Unordnung
„zuruck. Auch ich folgte, und wunſchte nichts

„ſehnlicher, als zum Konige kommen zu kon

„nen. Jch ritt nach einer andern Seite, fand

„aber, daß es auch hier unmoglich war;
„denn uberall herrſchte die großte Verwirrung.

„Endlich ſah ich eine Anzahl Ziethenſcher Hu—

„ſaren, die den Feind ſuchten und ihn nicht

„finden konnten. Mit dieſen ritt ich; wir ka—

„men an eine tiefer liegende Gegend, in wel—

„cher uns ein Huſar entgegengejagt kam, und

„und uns zurief:

„»—Hettet den Konig, er iſt in Gefahr

„gefangen zu werden!!“

„„Wo! Wo! Wo iſt das?“ riefen ſie
„alle, wie aus Einem Munde.

„Der Huſar fuhrte uns, wir flogen mehr
„um einen Berg, als daß wir um denſelben

„ritten; und nun ſahen wir das Gemietzel.

„Ungefahr Ein oder Zwey Escadrons Huſa—

„ren hatten den Konig in ihrer Mitte; aber
„etin
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„ein ungleich groöößerer Haufe Oeſterreichiſcher

„Cavallerie wollte dieſe Escadrons und mit

„ihnen den Konig ſelbſt gefangen nehmen.

„Dies ſehen, und dem Feinde in Rucken fal—

„len, war Eins bey uns. Dieſer neue uner—

„wartete Angriff machte ihn ſtutzig, ſo daß

„er der Wuth dieſer aufgebrachten Huſaren

„nicht widerſtehen konnte. Wir vergaßen al—

„les, hieben uns durch bis zu den, den Ko—

„nig deckenden, Huſaren. Der Monarch hatte

„nur einen Adjutanten, und einen Huſaren—

„rittmeiſter von P. neben ſich. Wir eilten
„nun nach dem andern Flugel, der jetzt in
„Ordnung und geſchloſſen dem Feinde entge—

„genruckte und ihn ſtutzig machte. Der Konig

„bemerkte mich.“

„Wo kommt Er her?i
„„vVon Hochkirchen Ew. Majeſtat.“

»„Hat er meine Ordres uberbracht?“

„„nHicht alle. Es wat unmoglich.“

»„uWie ſiehts im Dorfe aus?

»vTraurig Ew. Maj. Die Regimenter
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„n„ſind geworfen. Des Prinzen Franz von
»„v3raunſchweig Durchlancht iſt erſchoſſen

„ich habe ihn fallen ſehn.“
„„es ſcheint heute viel contrair gehen

„Z„zdzu wollen.“ war die Antwort des Ko—

„nigs.““

„Jch ſprach noch mehreres mit ihm, ehe

„wir an den Theil der Armee kamen, der
„fich zu unſerm Schutz geſtellt hatte.“

„Des andern Tages traten wir den Marſch

„uach Schleſien an; Neiße iſt entſetzt, und

„wir ſind, trotz des gelungenen Ueberfalls,
„dem Feinde noch eben ſo furchtbar, als wir es

„fonſt waren. Der Feind hat im Grunde mehr

„Leute verlohren als wir, und hatten wir den

„Nachmittag ſchon die Zufuhr von Kriegsbe—

„durfniſſen gehabt, die wir des folgenden Ta—

„ges bekamen, ſo hatten wir die Kaiſerlichen

„atigegriffen, die in der großten Verwirrung

„herumſchwarmten. Doch, wir werden
„uns ſchon revangiren!““

„Jch bin von allen Begebenhelten Augen
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„zeuge geweſen, und habe den Konig immer

„mehr bewundern muſſen, je großer die Ge—

„fahr war, in welcher er mit ſeinem Heere

„ſchwebte. Dem Himmel danke ich, daß ich

„dum Dienſt meines Koniges meine Geſund—

„heit und Freoheit behielt.“

„Jhr werdet Euch meine Gefahren vor—
„ſtellen konnen, in welchen ich ſchwebte, be—

„ſonders wirſt Du es konnen, Auguſte, da

„Du aus ahnlichen Gefahren ſchon gerettet

„wurdeſt. Empfehle mich meiner guten

„Schweſter.“ c.

So war mein Mann gerettet. Die Nach
richt davontrug ſehr viel dazu bey, meiner Freun—

din Geſundheit wieder herzuſtellen. Sie war

ganz munter, als mein Mann zu Ende des

Jahres uns beſuchte, und unſre Freude da—

durch vermehrte, daß er uns von ſeiner An—

kunft unichts geſchrieben, ſondern ganz unver—

muthet kam. Er trat in unſer Zimmer gra—

de da ich ihm ſechrieb. Einen Monat blteb

F 2
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er bey uns, dann rief ihn der Monarch ins
Feld. Er begleitete ihn in allen Gefahren,
und ob gleich dieſer Feldzug einer der un—

glucklichſten fur Preußen war, ſo wurde mein

Mann doch aus allen Gefahren gerettet. Jn

der unglucklichen Schlacht bey Kunersdorf
wurde ihm das Pferd erſchoſſen, er geplun—

dert, und eben wollte man ihn als Gefangnen

wegfuhren, als mehrere weiße Huſaren ihn

aus den Handen der Koſacken erretteten, in—

dem ſie dieſe verjagten. Er war freylich um
alles das Seinige gekommen; allein ſein Ko—

nig erſetzte ihm dieſen Verluſt reichlich.

Jun dieſem Jahre wurde ich Mutter ei—

ner Tochter; nie werde ich den Augenblick

vergeſſen, da mein Mann zu Ende des Jah—

res 1759 zu uns kam, und ſich nun als Va—
ter von zwey geſunden Kindern erblickte.

„Gott erhalte uns Eltern fur euch Kinder?“
war ſein einziger Wunſch, an deſſen Erfullung

ich gar nicht zweifelte, da mein Mann ſchon

aus ſo vielen Gefahren gerettet war.
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Mein Schwager hatte Geſchafte mit ei—

nem großen Handlungshauſe zu G. in Sach

ſen. Lange vor Ausbruch der Krieges hatte

er ein anſehnlich Kapital an dieſes Haus ge
liehen, und da es in dem beſten Rufe ſtand,

er auch ſeine Zinſen regelmaßig bekommen
hatte, ſo war er nicht im miudeſten beſorgt.

Jetzt bekam er von einem Freunde ein Schrei—

ben, mit der Warnung, ſein Kapltal nicht

langer in G. zu laſſen, weil L., ſo hieß die
ſer Kaufmann, banquerut machen wurde.

Mein Schwager erſchrack bey dieſer Nach—

richt, und da er glaubte, durch ſeine Gegen—

wart in G. ſich am beſten von der Wahrheit
dieſes Geredes zu uberzeugen, und wenns ja

wahr ware, die beſten Mittel gegen dieſen
Verluſt aufzufinden; ſo entſchloß er ſich dahin

zu reiſen. Es war mitten im Sommer 176o,

das Wetter außerordentlich ſchon, und da
mein Mann eben in Sachſen bey des Konigs

Armee war, ſo glaubte ich fur die Reiſe da—

hin ſchon dadurch hinlanglich belohnt zu ſeyn,

Aꝓu
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wenn ich meinem Mante naher kame, und

ihn unvermuthet uberraſchen konnte. Mein
Schwager ſchrieb ihm, daß er nach G. reiſen

mußte; er wurde es ſuchen moglich zu ma—

chen ihn zu ſprechen.

Meines Mannes Antwort blieb nicht lan

ge aus; er ſah mit Verlangen dem Augen—
blick entgegen, in welchem er ihn ſprechen

konnte. Wir ließen unſre Kinder unter guter

Aufſicht zuruck, und unternahmen die Reiſe.

Bey unſrer Ankunft in Sachſen erfuhren
wir, daß des Konigs Armee ihre bisherige
Stellung verlaſſen habe, um ſich durch eine

plotzliche Belagerung der Stadt Dresden zu
bemachtigen. Wir reiſten derſelben nath, und

erkundigten uns ohnweit dieſer Stadt in einem

Dorfe, in welchem das Hauptquartier war,
nach meines Mannes Wohnung, die wir auch

bald, ihn ſelbſt aber abweſend fanden. Der

Wirth ſagte uns, daß mein Mann vor einer
Stunde in die Werke geritten ſey, welche die

Preußen in der Eile um Dresden angelegt
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hatten. Jhn hier zu erwarten, ſchien uns zu
lange; wir gingen nach der uns bezeichneten

Gegend, um ihm bey ſeiner Ruckkunft zu be—

gegnen. Ein Ariillerie-Officier, den mein
Schwager von Berlin aus ſehr gut kannte,
kam uns hier entgegen. Auf unſre Frage nach

meinem Mann zeigte er uns in der Ferne
die Schanze, in der er ſich befinde, und fug—

te hinzu:
„Gehen Sie nur hier im Thale herunter,

„er muß Jhnen bald begegnen; ſeine Geſchaf—

„te ſind gewiß ſchon geendigt. Er hat bloß

„vom Konige eine Ordre an den Officier der

„dortigen Batterie bringen muſſen.“

Mit dieſen Worten verließ er uns. Wir
ſetzten uns unter eine Linde, und da wir ei—
nige Erfriſchungen mitgenommen hatten, ſo

entſchloſſen wir uns, ſelbige im Schatten die—

ſes Baumes zu verzehren und zugleich meinen

Mann zu erwarten.
Einige Minuten mogten witr hter geſeſſen

haben, als ein Reitknecht mit einem Pferde
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uns naher kam, welches ich ſogleich fur das

meines Mannes erkannte. Eine bange Ahn—

dung ergriff mich ich ſahe genauer hin,
und wunſchte mich zu irren; aber die Decke

deſſelben, die ich ſelbſt geſtickt hatte, war mir

zu kenntlich. Wir riefen den Menſchen an,

und auf unſre Frage: weſſen Pferd dies ſey?

autwortete er, daß er es nicht wiſſe; ſein
Herr habe ihm befohlen, es ins Dorf zu
fuhren.

Mein Schwager beruhigte mich, indem

er mir vorſtellte, daß mein Mann vielleicht

ſelbſt das Pferd aus vielen Urſachen zuruck

geſchickt habe, indem es ſcheu ſeyn, und
er ſeine Auftrage beſſer zu Fuß ausrich—
ten konne. Jch beruhigte mich, und ſah je—

den Augenblick den Weg hinab, den er kom—

men mußte Endlich kam ein Wagen ganz
langſam des Weges. Jch ging ihm entgegen,

um den Fuhrmann zu fragen, ob er nicht ei—

nen Oofficier hinter ſich bemerkt habe, oder ob

vtelleicht ein anderer Wag nach dem Dorfe
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fuhre, den man hier nicht ſehen konne? Aber

Barmherziger Gott! wie wurde mir, da
ich einen Officier in der Uniform der Konial.

Suite auf dem Wagen liegen ſah. Neben
ihm ſaßen zwey Soldaten. Der Schrecken
lahmte mich beynahe; doch trat ich dem Wa—

gen naher, und ſahe auf demſelben die Lei—

che meines Mannes. Aufſchiepen und um—

ſinken war Eins. Der Wagen hielt; bende
Soldaten ſtiegen ab, und halfen mir auf, in—

deß mein Schwager und ſeine Frau mir zu

Hulfe kamen.
Da ich meine Beſinnungskraft wieder er—

hielt, befand ich mich in einem Bauerhauſe

neben dem Leichnam meines Mannes, der auf

der Erde lag. Mein Schwager ſtand in Be—
taubung, und horte die Erzahlung der beyden

Soldaten an. Er habe, ſagten ſie, alle ſeine
Auftrage ausgerichtet, bis auf einen, den er

dem Officier der Batterte allein hatte ſagen

muſſen. Er ſey deswegen mit dieſem etwa

zwanzig Schritte auf die Seite gegaugen,

a.*
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und hatte kaum einige Minuten mit ihm ge—

ſprochen, als eine Kugel dem Artillerie-Of—

fizier den arm, ihm aber das Leben genom—

men habe.

Es war fur mich ein ſchrecklicher Anblick.

Die Kugel hatte meines Mannes ganze Bruſt

zerſchmettert; er lag da, ganz mit Blut
uberfloſſen. Ohne Empfindung und ohne Be—

wußtſeyn ſtand ich neben der Leiche; der

Schmerz ergriff mich zu ſtark, ich ſank aus

einer Ohnmacht in die andre. Mein Schwa—

ger hatte noch Gegenwart des Geiſtes. Er

ließ anſpannen, brachte ſeine Frau und mich

ohne Bewußtſeyn in den Wagen, und ſo ka—

men wir nach G., wo ein neues Ungluck un—

ſerer wartete. Mein Schwager war ausgegan—

gen, ſich nach der Lage ſeines Vermogens zu

erkundigen, indeß wir in Angſt und Unruhe

da ſaßen. Bey ſeiner Zuruckkunft laſen wir

deutlich aus ſeinen Augen, daß die Warnung

ſeines Freundes nicht ungegrundet war.

„Kinder,“ ſagte er „ein Ungluck



ot

njagt das andere. Sie haben Jhren Mann
„verlohren, und ich mein Vermogen. Sie

„ſind Wittwe, und ich bin Bettler. Gott er—

„barme ſich unſer.“ Dies war alles, was
er ſagen konnte; aber genug, um uns alle in

tiefe Traurigkeit zu ſturzen. Er klagte uber

ſeinen Verluſt ſeine Frau weinte eben ſo—

wohl uber denſelben, als uber ihren Bruder,

und ich bezjammerte nichts ſo ſehr, als daß

mich nicht meines Mannes Schickſal mitge—

troffen hatte.

Doch ich eile uber dieſe Szenen weg!

Mit welcher Empfindung ich bey meiner

Ruckkunft in Berlin meine beyden Kinder an—

ſah, und mit welcher, alles fur ſie furchtenden

Vorſtellung ich ſie an mein Herz druckte, laßt

ſich nur denken, nicht beſchreiben. Mein
Sohn kam mir mit ſeiner gewohnlichen kind—

lichen Freude entgegen, zeigte mir einige ihm

geſchenkte Spielſachen, und verlangte von mir,

daß ich mich freuen ſollte, und mir wars un—

moglich nur einen Gedanken der Freude zu



haben. Die Leiche meines Mannes lag mir

noch immer vor den Augen; immer ſah ich

noch den Wagen, immer noch das Blut, das

an ſeiner Kleidung herabſtromte; immer noch

ſeine entſchloßne Miene, die ihn im Tode

nicht verlaſſen hatte. Jch nahm meine Toch—

ter auf den Schoos, und blickte die beyden
Waiſen mit thranenvollen Augen an, als mein
Schwager ins Zimmer trat.

„Hier bringe ich Jhnen das, was ich
„Jhrem entſchlafenen braven Mann nicht mit

„ins Grab geben konnte; unterweges waren

„Sie zu ſehr außer Faſſung; daher habe ichs

„bis jetzt behalten.“ Mit dieſen Worten uber—

gab er mir ſeinen Orden, Ring, Uhr, Bor—

ſe und Brieftaſche. „Sein Begrabniß iſt an

„ſtandis beſorgt, ſo bald ſeine ubrigen Sa—
„chen verkauft ſind, werden Sie uber alles

„noch hinlanglichere Auskunft erhalten.“

Der Anblick dieſer Sachen griff mich zu
ſehr an, jedes einzelne erinnerte mich an Sze

nen der Vergangenheit, in welcher ich oft
glucklich war.



93

Mein Schwager ſuchte mich zu troſten;
ſeine gute Frau vereinigte ihre Bemuhung mit

der ſeinigen, aber vergebens. Die Krafte des

Korpers erlagen im ungleichen Streite mit

den Leiden, die zu ſehr auf mich ſturmten.

Eine beynahe zweymonatliche Krankheit war

die Folge meines Grams, der alle meine
Safte verzehrte und ſchrecklich an meiner Ge—

ſundheit nagte. Mehrere mahle war ich dem

Tode nahe; mehrere Wochen lag ich ohne Em—

pfindung. Was mein Uebel in der Folge
noch vermehrte, war der Anblick und die
Vorſtellung der traurigen Lage meines Schwa—

gers. Der großte Theil ſeines Vermogens
war durch den unglucklichen Banquerut ver—

lohren; und, als obs noch nicht genug war,

daß Ein Leiden ihn traf, ſo mußte noch ein

anſehnliches Gut, welches er in der Zeit ſei—

nes Wohlſtandes auf einem benachbarten Dor—

fe angekauft hatte, und das er jent als ſeine

einzige Zuflucht anſah, ein Raub der Flam

men werden.
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Dieſen letzten Umſtand erzahlte er mir,
da meine Krankheit gehoben war, und nun

hatte ich nichts als eine traurige Zukunft vor

mir. Mein Schwager, auf deſſen Unterſtuz

zung ich, ehe ihn alle das Ungluck traf, mit

Recht rechnen konnte, war arm: ſeine
Frau war, wie ich, fremd in dieſer Gegend;

ich hatte wenig aus meines Mannes Verlaſ—

ſenſchaft gerettet; den Orden hatte ich dem

Konige zuruckgeſchickt; allein das dafur mir

bewilligte Geſchenk war zu klein, als daß es
meine Lage hatte verbeſſern konnen; wovon

ſollte ich nun meine Kinder und mich erhal—

ten? Ueberdem war mir durch die anhalten—

de Krankheit jede Kraft geraubt, viel und an
haltend zu arbeiten, was ich bey fortdauetn—

der Geſundheit gern geihan hatte.

Meines Schwagers Lage war eben ſo
ichrecklich. Er hatte bis jetzt noch kein Un—

gluck erſahren; um deſto ſchmerzhafter war

ihm der Schlag des Schickſals, den er jetzt

erlebt hatte. Von Jugend auf au Reichthum
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und Ueberfluß gewohnt, fehlten ihm die ſo

nothwendigen Eigenſchaften eines Ungluckli—

chen: Geduld, Aufmerkſamkeit auf neue Hulfs—

quellen, und Hoffnung auf beſſere Zeiten. Cr

zog ſich ſein Leiden zu ſehr zu Gemuthe, und

da ſein Korper nicht dadurch litt, ſo fiel die

ganze Wirkung ſeiner Unglucksfalle auf ſeinen

Geiſt. Er wurde immer ſtiller; nichts ruhrte

ihn; er ſuchte Einſamkeit und floh jede Ge—
ſellſchaft, in der er vielleicht Aufheiterung wur—

de gefunden haben. Mehrere Stunden des

Tages brachte er auf den einſamſten Spazier—

gangen zu, und ſo ſehr wir ihn baten, nicht

allein zu gehen, ſo wenig war er dazu zu be—

wegen, in unſrer Geſellſchaft ſich zu zerſtreuen.

Man fand ihn eines Tages in der Spree;
ob es Zuſall oder Selbſtmord war, der ihn
dahin fuhrte, wage ich nicht zu entſcheiden.

Er fuhrte mit ſeinen Glaubigern einen
Prozeß, und hatte noch immer eine dunkle

Hoffnung, fur Frau und Kind etwwas aus den
Trummern ſeines Vermogens zu retten. Nach
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ſeinem Tode fanden wir das Urtheil, vermo—

ge deſſen alles, was er hatte, zur Befriedi—

gung ſeiner Glaubiger angewandt werden
ſollte. Seine Frau konnte auf nichts Anſpruch

machen, da ſie kein Vermogen gehabt, und

alſo nichts Eingebrachtes retten konnte.

Was war nun anzufangen? dieſe Frage

legten wir uns ſelbſt tauſendmal vor, fanden

aber nirgends hinlangliche Beautwortung.

Doch Noth und Elend lehrt auf Hulfsmittel
merken, die man ſonſt vielleicht nicht achtet,

oder nicht einmal kennt. Wir mietheten ein

kleines Zimmer in einer entlegenen Straße;

eine Magd meines Schwagers, die ihn als
Kind ſchon gewartet hatte, folgte uns, und

wir verfertigten allerley weibliche Arbeiten,

deren Verkauf uns wenigſtens vor dem Hun

ger ſchutzte. Dies war aber auch alles, was

wir erwarben.
Ju dleſer Lage ſchrieben wir an unſern

Freund und Wohlthater, den Praſidenten, der

in der Gegend von Longwy ein eigenes Gut

be
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bewohnte; wir ſchilderten ihm unſre Noth in

den beweglichſten Ausdrucken, und in der Er—

wartung, uns in unſrer Hoffnung auf ſeine

Hulfe nicht zu tauſchen, fuhlten wir uns
ruhiger; zumahl da wir jetzt ſchon anfingen,

unſre Lage ertraglicher zu finden als ſonſt.

Doch da wir nach Verlauf eines halben Jah—

res keine Antwort bekamen, verlohr ſich all—

mahlich die Ruhe wieder, die wir bis jetzt ſchon

genoſſen hatten. Der Ungluckliche iſt gewohnt,

alles was ihn trifft, von der ſchlimmen Sei—

te anzuſehen, daher dachten wir nicht anders,

als daß der Praſident entweder todt ſey, oder

daß er unſern Brief nicht habe beautworten

wollen. Es fiel uns gar nicht ein, daß viel—

leicht hundert Zufalle den Brief nicht bis
Longwy hatten kommen laſſen daß vielleicht

der Krieg daran Schuld ware, oder daß er

auf eine andre Art abhanden gekommen ſey.

Um dieſe Zeit erfuhr ich noch einen harten

Schlag des Schickſals. Unſre Kinder beka—

men die Blattern, meine Tochter wurde mir

G
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dadurch entriſſen, ſo wie der Sohn meiner
Freundin. Schmerzhaft war der Schlag fur

uns; beſonders fur melne Schwagerin, die

eine lange Zeit bedurfte, ehe der Schleyer der

Ruhe uber ihr Herz geworfen wurde.

So hatten wir einige Jahre in Armuth
gelebt, die uns oft ſo hart traf, daß es an

den nothigſten Bedurfniſſen fehlte; als ſich

ein Fremder bey uns melden ließ. Da wir
beynahe als Einſiedler gelebt hatten, war uns

dieſe Erſcheinung deſto auffallender. Wir ſtaun—

ten und ſahen uns einander an, indem wir

nicht wußten, was wir dem abgeſchickten Be—

dienten antworten ſollten. Doch nahmen wir

den Beſuch an, und richteten unſre armliche

Wohnung ſo ein, daß wir ohne zu errothen

einen Fremden aufnehmen konnten. Jndem

wir noch ſo uberlegten, wer der Fremde ſeyn

mochte? und indem wir bald auf dieſen, bald

auf jenen riethen, kam ein junger Mann,

deſſen Aeußeres vielen Wohlſtand, und deſſen

Betragen ungemeine Artigkeit und Lebensart



99

verrieth. Er nannte uns ſeinen Namen; aber

wie erſchraken wir, da er den Namen deſſen

fuhrte, der durch ſeinen Bankerut in G. ſo
viel Elend uber meine Freunde gebracht hat—

te. Er ſah dies.
„Rechnen Sie es mir nicht zu,“ ſagte

er, „daß mein Name Jhnen eine unangeneh—

„me und traurige Ruckerinnerung verurſacht.

„Sie werden es mir gewiß verzeihen, wenn
„ich Jhnen geſtehe, daß ich bloß in der Ab—

„ſicht gekommen bin, das Elend, welches mein

„unglucklicher Vater uber Sie verbreitete,

„wieder gut zu machen. Jch ſehe, daß Sie
„in Armuth leben, die Jhnen um deſto harter

„ſeyn muß, da Sie eine ſolche Lage nicht ge—

„wohnt waren. Unendlich ſollte es mich dauern,

„wenn das Ungluck meines Vaters der ein—

„dige Grund Jhrer Traurigkeit geweſen ſeyn

„ſollte.““

Jch antwortete ihm, daß wenn auch dies

nicht der einzige Grund geweſen ware, es

doch immer die Haupturſache von meines

G 2
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Schwagers Tiefſinn und ſeinem traurigen Ende

geweſen ſey.

„So verzeihen Sie es wenigſtens mei—

„nem Vater, und fluchen Sie ihm nicht lan—

„ger als dem Beforderer Jhres Unglucks. Er

„iſt todt auch er hat ein trauriges Ende
„genommen. Jch bin jetzt im Stande, ſeine

„Schuld abzutragen; ſagen Sie mir, wie
„hoch belauft ſich dee Summe, die mein ver—

„ſtorbner Vater Jhnen ſchuldig iſt.“

„Das weiß ich wirklich nicht genau,“
war meiner Schwagerin Antwort, „wollen

„Sie gefälligſt meines Mannes Papiere durch—

„ſehen, ſo werden Sie hinlängliche Auskunft
„daruber finden.

„Geben Sie mir doch dieſe Papiere, weun

„ich bitten darf.

Wir gaben ſie ihm, er durchlief ſie und

fand endlich die eigenhandige Schrift ſeines

Vaters, vermoge welcher ſich derſelbe zum

Schuldner von acht tauſend Thalern be—

kannte.
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„Es iſt viel,“ ſagte er; „aber Sie
„ſollen darunter nicht leiden. Kapital und

„Zinſen ſollen Jhnen unverlohren ſeyn.
„Doch, jetzt muß ich Sie verlaſſen; aber auf

„heute Abend biete ich mich ſelbſt zu Jhrem

„Gaſte an.“ Er ging.
Wir waren in der großten Verlegenheit,

und ſo ſehr durch unſre bisherige Lage angſt—

lich geworden, daß wir ſchon geneigt waren,

dieſen jungen Mann fur einen Leichtſinnigen

zu halten, der nur darauf ausginge, unſrer

zu ſpotten. Der Grund dieſes Argwohns lag

wahrhaftig nicht in unſern Herzen, er lag

bloß in der Erinnerung an unſre erlittenen
Schickſale, die uns mißtrauiſch machten. Doch

wie ſehr anderten wir ſchon unſre Meinung,

da in einer halben Stunde mehrere Aufwar—

ter aus einehh benachbarten ſehr beruhmten

Speiſehauſe das beſte Abendeſſen und Wein

brachten, indem ſie dabey ſagten, daß dies

auf Befehl eines in ihrem Hauſe logtrenden

Fremden geſchahe, der auch ſogleich erſchei—
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nen wurde. Wir waren nun freylich der Sor—

ge fur ein anſtandiges Abendeſſen dadurch

uberhoben; von der andern Seite aber gerie—

then wir in Verlegenheit. Der Fremde er—

ſchien. Wir wollten uns entſchuldigen, daß

wir das Ueberſandte angenommen; doch mit
einer unbeſchreiblichen herzlichen Offeuheit, die

ſo ganz den ehrlichen Mann karakteriſirte,

nahm er uns bey der Hand.

„Kinder“ ſagte er, macht keine
„Umſtande. Jch thue es um meinetwillen, was

„ich thue; ich habe heute nach einer Reihe
„unglücklicher Tage einen glucklichen Abend,

„D ich bitte euch, helft mir dieſen Abend
„feyern. Seyd nur nicht verlegen; ich weiß

„wie einem Menſchen zu Muthe iſt, der in
„Armuth lebt, die er nicht gewohnt iſt, denn

„auch dies habe ich erfahren. Oobtt hat mich

„geſegnet, da er mir Reichthum gab; aber

„noch mehr dadurch, daß er mich zum Werk—

„zeuge machte, meines armen Vaters Ehre

„noch im Grabe zu retten. Liebe Fraun
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ſogte er zu meiner Schwagerin „machen Sie

„Anſtalt zum Eſſen.“
Jndem dies geſchah, kam mein Sohn

ins Zimmer geſprungen, und ſah ſich betre—

ten und ſchuchtern um, weil er nicht wußte,
was er aus dem Fremden, und aus dem prach—

tig beſetzten Tiſch machen ſollte.

„Wem gehort dieſer Kleine?“

„Es iſt mein Sohn,“ ſagte ich. Nun
unterhielt er ſich mit ihm, bis wir uns zu
Tiſche ſetzten, und ſeine Freude uber die nai—

ven und drolligen Antworten meines Sohnes

war ſichtbar.
Ueber Tiſche ſprach er von lauter gleich—

gultigen Sachen, ohne unſre Lage und die
Abſicht ſeines Beſuchs weiter zum Gegenſtan—

de des Geſprachs zu machen. Jch erzahlte

ihm meine Geſchichte, und da wir uns lange

bey Tiſche aufhielten, nahm er nachher ſo—

gleich Hut und Stock und empfahl ſich mit
dem Verſprechen, uns morgen wieder zu be—

ſuchen.

J
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Jn ſeiner Abweſenheit ſprachen wir nun

von ihm, und von der wahrſcheinlichen Aen—

derung unſers Schickſals. Mein Sohn giug
um den Tiſch herum und hielt ſich durch die
Ueberbleibſel dafur ſchadlos, daß er aus Blo—

digkeit weniger gegeſſen hatte, wie er ſonſt gethan

haben wurde. Auf einmal kam er auf uns zu.

„Mutter hier iſt ein Brief von dem
„Herrn, er lag im Fenſter; der fremde Herr

„hat ihn dahin gelegt, wo er ſeinen Hut weg—

„nahm.“

Bier beſahen das Papier; aber wer ſchil—

dert unſer freudiges Erſchrecken, da wir einen

ſogleich zahlbaren Wechſel von 9ooo Rthlr.

auf ein hieſiges beruhmtes Handelshaus fan—

den. Er war in einen Bogen Papler einge—

ſchlagen, in welchem die Worte ſtanden:

„Achttauſend Thaler Kapital, und der
„Ueberreſt fur Zinſen und Entſchadigung btit—

„tet anzunehmen, der Sohn Jhres Schuld—

v„ners.“

Thranen der Freude, die wir lange nicht
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geweint hatten, floſſen jetzt wieder uber unſre

Wangen. Die Hoffnung, die uns wieder ei—

ne reizende Zukunft mahlte, beſchaftigte uns

mit ihren angenehmen Bildern ſo ſehr, daß

in der folgenden Nacht kein Schlaf in unſre

Augen kam. Des Morgens ging meine Schwa—

gerin nach dem im Wechſel angewieſenen Hand

lungshauſe, und man außerte nicht das ge—

ringſte Bedenken, ihr das Geld zu zahlen,

was ſie verlaugte.

So waren wir utnfrer großten Sorgen
uberhoben, und fuhlten uns glucklich; nur

ſchmerzhaft war es uns, daß unſer Wohltha—

ter nicht Wort gehalten hatte, uns zu beſu—

chen. Wir ſchickten nach ſeiner Wohnung;

uber er war ſchon abgereiſt. Jede Erkundi—
gung nach ihm war vergebens; glucklich wa

ren wir, jedoch nicht vollkommen, weil uns

die Gelegenheit fehlte, unſerm Wohlthater

danken zu konnen.

Jch ubergehe es in meiner Erzahlung,

daß wir uns nun bequemer einrichteten, und

T.

7

J
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uns Vergnugungen machten, indem die Zin—

ſen des Kapitals, welches meine Schwagerin

dem Handelshauſe lies, uns in den Stand
fetzten, bey unſern Arbeiten unſer Gluck mehr

zu benutzen.

Die Begebenheiten, die wir erlebt hat—

ten, der freudige Wechſel unſerer Schickſale,

der Edelmuth unſeres Wohlthaters, und
man verzeihe mir dies Lob unſre bisherige

tadelloſe Auffuhrung wurden bekannt. Man
ſprach davon, und da nach dem Frieden die

Officiere, die meinen Mann von der beſten
Seite hatten kennen lernen, ihn nach ſeinem

Tode noch ſchatzten, und uberall mit Warme,

und Achtung von ihm ſprachen, ſo wurde
mancher auf uns aufmerkſam, dem wir vor—

her ganz gleichgultig geweſen waren. Beſon—

ders war dies der Fall bey dem Grafen von

D., der in Berlin als Geſandter des Konigs
von Frankreich wohnte. Seine Gemahlin hatte

unſre Geſchichte gehort; mehrere Officiere, be—

ſonders aber der jetzige General von G., der
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auch Flugel-Adjutant geweſen war, lobten

meinen Mann noch im Grabe eben ſowohl

in Nuckſicht ſeiner militariſchen Kenntniſſe als

ſeiner Rechtſchaffenheit und Redlichkeit. Da

er zugleich unſer Vaterland nannte, ſo machte

dies die Grafin auf uns aufmerkſam. Ste
ließ ſich beyr uns melden; wir nahmen ſie mit

Achtung auf, und ich mußte ihr meine Ge—

ſchichte erzahlen.

„Mein Gott,“ rief ſie mit ſtarrer Be—
wunderung aus „DSie ſind die Auguſte
„Werner, von der mein Onkel mir ſo viel

„erzahlte? Muß ich hier in Berlin noch ſo
„glucklich ſehn, Jhre Bekanntſchaft zu ma—

„chen!“
„Jhr Onkel, gnadige Grafin?“ frug ich.
„Ja, ja mein Onkel, der Praſident, def—

„ſen Sie in Jhrer Erzahlutig Erwahnung
„thaten. Jch kenne ihn wie mich ſelbſt. Er
„iſt der vortrefflichſte Mann; mich hat ſeine

„wurdige Frau erzogen, in ſeinem Hauſe
„lernte ich meinen jetzigen Mann kennen, al—
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„les was ich bin und was ich genieße, habe

„ich ihm zu verdanken. Warum haben Sie
„ſich nicht an ihn gewendet? warum ihm Jhre

„traurige Lage nicht geſchrieben? Er hatte Sie

„unterſtuützt wie ein Vater.“

Wir erſtaunten. „Jch habe ihm vor ei—

„nigen Jahren geſchrieben,“ ſagte ich, „aber

„er hat mir nicht geantwortet.““

„Jch verſichere auf Ehre,“ fiel ſis mir
in die Rede „er hat nie ein Schreiben
„dieſes Jnhalts von Jhnen erhalten. Jch
„bin erſt zwey Jahre von ihm, daher kann
„ich mit Gewißheit verſichern, daß er nie
„eitie Sylbe von Jhrem Ungluck gewußt hat.

„Tauſendmal hat er von Jhnen erzahlt; tau—

„ſendmahl hat er uns mit der traurigen Ge—

„ſchichte Jhrer leidenden Familie unterhalten;

„und verzeihen Sie mir er hat Sie
„fur undankbar gehalten, indem Sie ſeit An—

„fang des vergangenen Krieges auch nicht Ein

„Wort von ſich horen ließen.“

Dieſer Vorwurf ſchmerzte mich. „Wie
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„ware es moglich,“ ſagte ich „ruhig
„zu bleiben, weun der erſte und großte Wohl—

„thater Jahre lang eine ſchlechte Meinung

„von mir gehabt hat? Dieſer Gedanle ver—

„bittert mir mein ganzes Gluck. Konnte ich

„ihm doch eine andre Meynung von mir ben—

„bringen!“

„Das konnen Sie ſehr leicht,“ war
die Antwort der Grafin, „ſchreiben Sie,
„mein Mann, der in Correſpondenz mit ihm

„ſteht, beſorgt Jhren Brief gleich.“
Mit Freuden nahm ich den Vorſchlag

an, und konnte kaum die Zeit erwarten, in
welcher ich allein ſeyn wurde. Kaum hatte

uns die Grafin verlaſſen, ſo eilte ich auf mein

Zimmer, machte meinem gepreßten Herzen

durch einen Strom von Thranen Luft, und
ſchrieb ihm alle meine Schickſale. Ein ſchwe—

res Geſchaft fur mich! Mehrere mahle muß—

te ich aufhoren, um mich zu ſammlen, denn det

Eindruck, den die Erzahlung meiner Leiden

machte, war zu groß, als daß ihn mein Herz

vÊ
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hatte ertragen konnen, ohne ſich auszuru—

hen.

Jch ging ſelbſt zu dem Grafen und bat
ihn um baldige Beſorgung meines Schreibens.

Er erzeigte mir viele Artigkeit, und nahm den

lebhafteſten Antheil an unſern veranderten

Gluckoumſtanden.

Einige Wochen nachher waren wir wie

gewohnlich mit dem Plan unſerer kunftigen

Einrichtung beſchaftigt, als uns ein Brief ge—

bracht wurde. Da die Aufſchrift franzoſiſch
war, glaubten wir ſchon Antwort von Long—

wy zu erhalten; aber wie groß war unſer
Erſtaunen, da wir die Unterſchrift und in
ihr den Namen des edeln jungen Mannes la—

ſen, der ſeines Vaters Unrecht ſo edelmuthig

an uns gut gemacht hatte. Staunten wir
uber den Namen, ſo war der Jnhalt des
Schreibens noch mehr im Stande, uns außer

uns ſelbſt zu verſetzen. Er ſchrieb meiner

Schwageriun:
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Theuerſte, verehrungswurdigſte Frau.
Lc—

„Nicht Eigenſinn war der Grund, daß ich
„mein Wort, Sie des folgenden Tages nach

„meiner glucklichen und fur mich ſo ehren—

„vollen Bekanntſchaft zu beſuchen, nicht ge—

„halten habe. Ein ganz andrer Grund war

n

„es, der meine Abreiſe ſo dringend, ſo no—

„thig machte. Meine hausliche Cinmichtung D

„erforderte meine Gegenwart; jeht habe ich r
„alle meine Geſchafte in dieſer Ruckſicht

„vollendet; und nun wage ich eme Bitte.

„Schon den Tag, da ich Jhre Bekauntſchaft LeJ

„machte, regte ſich der Wunſch in meinem

„Herzen, Sie einſt mein nennen zu kon— E

„nen; doch ich fuchte dieſen Wunſch noch

1

t5

„du unterdrucken, weil meine damalige Lage
2

„die Erfullung deſſelben noch zu weit hin—

„ausſetzte. Jetzt kann ich frey handeln, denn
J

„ich bin hier als der wohlhabendſte Mann

„wohnhaft. Darf ich jetzt das als Bitte
„an Sie thun, was mein Herz damals als
„Wunſch dachte? Beantworten Sie mir die—

„ſe Frage aufrichtig, ſo wie Jhr eignes



„Herz Jhnen rath. Jch weiß recht gut, daß
„Vermogen und Reichthum es nicht ſeyn

„wird, was Sie zu dieſem wichtigen Schrit—

„te beſtimmt; aber ſo viel kann ich, ohne

„Jhre Delikateſſe zu beleidigen, verſichern,

„daß Sie außer der wahren und ungeheu—

„chelten Achtung und Liebe eines ehrlichen

„Mannes noch die ſchonſte Ausſicht in ein

„ſorgenfreyes Leben genießen werden.“

Dieſer Brief war aus G., einer Stadt
an der preußiſchen Grenze datirt, in welcher

L., dieſer edle junge Mann, wohnte.

„Viel Gluck,“ ſagte ich „der Him—
„mel erſetzt Dir Deinen Verluſt.““

„O wie Du auch gleich ſeyn kannſt! ich

„weiß ja noch gar nicht was ich denken, ge—

„ſchweige was ich thun ſoll, und Du wun—

„ſcheſt ſchon Gluck!«“

„Was Du denken ſollſt? Der Vorſehung
„Wege erlennen, die Dir fur ſo manches Lei—

„den jetzt hinlanglichen Erſatz anbietet. Was

„Du thun ſollſt? Folgen, wo Dir ein gun—
„ſtiges Gluck die Hand bietet.“

n„Ach
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„Ach Du meynſt das wohl; aber ſieh,
„jetzt bin ich ja nicht unglucklich; ich habe
„ja mein Auskommen und lebe ruhig; wer
„weiß, welche Gefahren mir in dem Stande

„wieder drohen konnen?“

„Konnen ſie Dir nicht in Deiner jetzigen

„glucklichen Lage auch drohen? Und wenn dies

„auch nicht ware, wenn Du auch witrklich

„jetzt ganz glucklich biſt, iſts nicht Pflicht fur

„Dich, noch glucklicher zu werden, wenn Du

„kannſt?“«
Unter dieſen Geſprachen kam die Grafin.

Sie merkte unſre Verlegenheit oder ſchien viel—

mehr alles ſchon zu wiſſen. Wir zeigten den
Brief, ſie las ihn und war ganz meiner Mei—

nung.
„Meine liebe Frau Landsmannin,“ ſagte

ſie, „beſinnen Sie ſich ja nicht lange. Jch

„kenne den jungen Mann nicht, aber in ſei—

„nem ganzen Betragen herrſcht ſo viel Cdel—

„muth, und ſein Brief zetgt von etner herz—

„lichen Ehrlichkeit, daß Sie ſich an Jhrem

H
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„eigenen Gluck verſundigen wurden, wenn

„Sie ſeine Hand ausſchlugen.“
„Aber was ſoll ich ihm denn ſchreiben?“

„Kommen Sie, ich diktire Jhnen den
„Brief, wenn Sie mit der Sprache nicht her—

„auswollen; aber Jhr Wort, Sie muſſen ihn

„fortſchicken. Wollen Sie eben ſo herzlich

„wie der kunftige Herr Gemahl ſchreiben, oder

„wollen Sie ſehen laſſen, daß Sie Lekture

„haben?“
Jetzt kam der Bediente der Grafin, und

ſagte ihr einige Worte allein.

„Sehr wohl,“ ſagte ſie, „es ſoll alles
„nach der Abrede eingerichtet werden.“ Sie

wandte ſich zu uns. „Es iſt mir unange—
„nehm, daß ein verdrießliches Geſchaft mich

„abruft. Schenken Sie uns doch auf heute

„das Vergnugen Jhrer Geſellſchaft. Mein
„Mann mochte Aufheiterung nothig haben,

„und da, dachte ich, ließen Sie mir keine
»Fehlbitte thun, wenn ich Sie erſuche, einen

„Theil unſrer Betrubniß mit zu tragen.“
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Sie ſagte dies mit einer Traurigkeit, die
uns wirklich beſturzt machte; wir veigaßen
das Schreiben und fuhren mit ihr nach ihrer

Wohnung.

Der Geſandte kam uns mit eben der trau—

rigen Miene entgegen.
„Jch habe Sie erſuchen laſſen, uns die—

„ſen Abend Jhre Gegenwart zu ſchenken.
„Verzeihen Sie es uur Sie muſſen Zeu—
„gen eines Auftritts ſeyn, der Sie gewiß ſehr

„lntereſſiren wird.“

Wir frugen nach dieſem Vorfall.
„Ein junger Mann,“ antwortete er, „der

„hier doch was ſoll ich Sie jetzt ſchon
„durch Erzahlung des Falles traurig machen,

„von dem Sie ſich nachher durch den Augen—

„ſchein uberzeugen konnen. Laſſen Sie uns

„eſſen.“ Wir ſetzten uns. „Apriopos,“ fing
er an, „meine Frau hat mir erzahlt, daß Sie

„Braut ſind, ich darf doch Gluck wunſchen?:;

Meine Schwagerin gerieth in Verlegen—

heit. „Jch weiß noch gar nicht, ob ich Jh—

H 2
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„ren Gluckwunſch ſchon auf mich beziehen

„darf? ich bin noch ganz unentſchloſſen, was

„ich thun ſoll.““
„Wird ſich ſchon ausweiſen,“ ſagte er,

„ich dachte Sie nahmen meinen Gluckwunſch

„an. Nicht ſo?“
Meiner Schwagerin Verlegenheit ſtieg

hoher. „Nun,“ ſagte ſie, „ſo will ich den
„Gluckwunſch auf Hoffnung annehmen, und

„da ich gewiß weiß, daß er aus Jhrem gu—

„ten Herzen kommt, ſo nehmen Sie meiuen

„warmſten Dank dafur.“

„Und ich danke Jhnen aus meinem treue—

„ſten und redlichen Herzen!“ ſagte jemand
hinter uns, ergriff meiner Schwagerin Hand

und kußte ſie, indem er auf die beſcheidenſte

Art wegen ſeiner Ueberraſchung um Verge—

bung bat.

„Das haben Sie gar niche nothig, lieber

„„L.,“ fing die Grafin an, „denn Jch habe
„die Ueberraſchung veranſtaltet.“

Wer mahlt meiner Schwagerin Velegen—
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heit, da ſie den jungen edeldenkenden Maun

und Retter unſrer Zufriedenheit ſahe!

„Sehen Sie liebe du Port,“ fuhr
die Grafin fort „das iſt der verdrießliche

„Handel, von dem ich Jhnen heute ſagte.

„Der junge Mann findet die junge Wittwe
„liebenswurdig, will ſie heyrathen, und ſie

„macht die Sprode? was ſoll Cr nun ma—

„chen?

Die Munterkeit der Grafin riß meine
Schwagerin noch vollends aus der Verlegen—

heit, aus der ſie ſich ſchon wieder zu ſamm—

len anfing. Der Abend wurde unter Scher—
zen beſchloſſen, und L. verließ und als Brau—

tigam meiner Freundin.
Jch bin es meinen Leſern ſchuldig, aus

einander zu ſetzen, wie dieſer jzunge Mann

unſer Retter wurde.

Er war der einzige Sohn des Kaufmanns
in G., der meinen Schwager unglucklich mach

te. Sein Vater, wirklich ein wohlhabender

Mann, der ſo ganz fur ſein Geſchaſt gebo—
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ren zu ſeyn ſchien, hatte im Anfange des ſie
benzahrigen Krieges eine außerſt große Liefe—

rung fur die oſterreichiſche Armee ubernom—

men. Man hatte ihm Hoffnung gemacht, den

ganzen Krieg hindurch dieſe Armee mit ihren

Bedurfniſſen zu verſorgen, und daher fiug er

dies Geſchaft mit vielem Cifer an. Selbſt
ſein Vermogen, welches immer ſehr anſehn—

lich war, war nicht hinlanglich zu dieſer Lie—

ferung; doch da er als ein redlicher, geſchick—

ter und reicher Mann bekannt war, ſo wars
meinem Schwager leicht zu verzeihen, wenn

er ſich unter denen finden ließ, die ihm an—

ſehnliche Kapitale liehen. Zum Ungluck aber

fiel dieſe Hanptlieferung den Preußen in die

Haude; und obgleich noch einige Jahre die

durch dieſen Verluſt bewirkte traurige Lage

dieſes Mannes verborgen blieb, ſo brach doch

endlich der formliche Banquerut aus. Sein

Sohn, der, um ſich in der Handlungewiſſen—
ſchaft ganz zu vervolllommnen, mehrere Rei—

ſen ins Ausland und vornehmlich nach den
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franzoſiſchen, engliſchen und ſpaniſchen gro—

ßen Handelsplatzen gemacht hatte, kam eben

zuruck, da ſeines Vaters Elend aufs hochſte

geſtiegen war. Wie erſchrack er, da er, ſtatt

in ein Haus der Pracht und des Wohlſtan—
des zu kommen, eine Wohnung des verzeh—

renden Grams fand; da er ſtatt ſeines be—

guterten, thatigen Vaters, wie er ihn verlaſ—

ſen hatte, einen kraftloſen niedergebeugten

Greis wiederfand.

Er ſuchte nun alle mogliche Hulfsmittel

auf, uberdachte ſo viele Plane, es durchkreuz

ten ſich in ſeiner Seele ſo viele Entwurfe, daß

er oft ſelbſt nicht wußte, welches Mittel er
wahlen, und welches er verwerfen ſollte. Jn

einer ſolchen, ihm faſt alle Beſinnung rauben—

den Stunde war es, als er auf einem Spa—
ziergange mehreren Preußiſchen Werbern be—
gegnete, die ihn mit Gewalt wegnahmen, nach

Torgau brachten, und ihn zwangen, Fuſelter

unter dem M.. ſchen Regimente zu werden.

Jn der Schlacht bey Fraukfurt wurde er von

S
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den Ruſſen gefangen; blieb aber, als dieſe ihn

durch Pohlen brachten, in G. zuruck. Sein

gutes Betragen, ſeine Kenntniſſe und ſeine
Beſcheidenheit machten, daß ein reicher Kauf—

mann ihn bemerkte, und ihn zu ſich ins
Haus nahm, da er ſeine Abkunft und ſeinen
Stand erfahren hatte. Die Ordnung in ſei—

nen Geſchaften erwarb ihm die Freundſchaft

und Achtung des Vaters, ſo wie ſein Aeuße—

res, gehoben durch Sanftmuth, ihm ſchon

lange der Tochter Herz verſchaft hatte. Sie

entdeckte dem Vater ihre Liebe der Greis

ſah ſeinen heißeſten Wunſch erfullt, und hatte

ſchon den Tag ihrer Verbindung augeſetzt, als

der Tod das gluckliche Band trennte. Die
Tochter ſtarb, und nicht lange nachher der
Vater, der ſeinen jungen Freund zum Uni—

verſalerben einſetzte. Dieſer edle Jungling
glanbte von ſeinem Gluck keinen beſſern Ge—

brauch machen zu konnen, als wenn er das

Ungluck, was ſein Vater geſtiftet hatte, wie—

der gut machte. Er erkundigte ſich nach al—
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len, und wie er half? davon zeugt ſein Be—

tragen gegen meine Schwagerin. Er kaufte

ſich nun den Abſchied von dem Regimente,
unter dem er gedient hatte, und da er durch

den franzofiſchen Geſandten in Dresden mit

dem in Berlin bekannt wurde, ſo wird man
leicht die Verbindung einſehen, in welcher er

von dort aus mit uns ſtand Der Graf
ſchatztte ihn ungemein; ſchon mehrere Tage

war er in ſeinem Hauſe geweſen, und ſelbſt der

Brief, den er aus G. datirt hatte, war in
des Geſandten Wohnung geſchrieben.

Jm Jahr 1771 wurde die Heyrath voll—
zogen, und mit ihr das Band gewunden, wel—

ches meine Schwagerin an dieſen jungen Mann

knupfte. Mehrere Wochen blieben die Ver—
heyratheten noch tin Berlin, ehe fien zu der

Abreiſe nach G. Anſtalt machten.

Einige Tage vor derſelben bekamen wir

Antwort aus Longwy. Der Praſident hatte

nicht aufgehort fur mich die vaterliche Geſin—

nung zu haben, der ich mich in meiner Ju—

gend hatte ruhmen konnen.

ß
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„Eilen Sie ja bald in die Wohnung ei—

Anes Greiſes zuruck, ſchrieb er, der Jhnen

„ſtets Vater ſeyn wird. Jch bin jetzt allein,

„meine gute Frau iſt geſtorben. Eilen Sie
„Jja, etnes Greiſes letzte Stunde durch Jhren

„Umgang und Freundſchaft heiter zu machen.

„Wie ein Vater ſeinem einzigen Kinde entge—

„genſieht, ſo hoffe ich auf Jhre Ankunft.“
Jn meiner Antwort ſchrieb ich ihm das

Gluck meiner Schwagerin, und bat ihn, daß

er mir nur erſt erlauben mochte, dieſe nach

ihrem neuen Aufenthalte zu begleiten.

„Vielleicht ſehe ich ſie zum letztenmale,““

ſchrieb ich, „indem die Entfernung von G. bis

„Longwy zu groß iſt. Erlauben Sie mir, daß

„ich die Freundſchaftspflicht, ſie zu begleiten,

„erſt erfulle. Dann eile ich wie auf Flugeln

„du Jhnen, und werde alles thun, Jhnen
„den Abend Jhres edeln Lebens heiter zu

„machen.“

Auch meine Schwagerin ſchrieb, und er—

bart fur mich die Erlaubniß, ſie beglelten zu
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darfen. Die Antwort konnten mir nicht ab—

warten, indem unſre Abreiſe in einigen Ta—

gen beſtimmt war.

Die Grafin behielt meinen Sohn bey
ſich, um ihn in ein benachbartes Regiment

als Fahnjunker zu bringen; wir reiſten unter

den beſten Wunſchen fur unſer Wohl von
Seiten des Grafen und ſeiner Gemahlin ab.

Bey unſrer Ankunft in G. fanden wir
Preußiſche Truppen daſelbſt, indem dieſe Stadt

mit zu den Diſtrikten gehorte, die vermoge

der Theilung von Polen an den Konig von

Preußen gefallen waren. Mein Schwager
verlor bey dieſer Veranderung nichts, im
Gegentheil gewann er. Allein ſo dachte nicht

jeder. Eine Menge von Verſchworungen und
Confoderationen entſtanden; burgerliche Un—

ruhen ſchienen die ganze Wohlfahrt des Lan—

bes untergraben zu wollen, und je wohlhaben—

der Jemand war, deſto mehr hatte er zu furch—

ten, indem unter dem Vorwande, die vorige

Verfaſſung des Vaterlandes wiederherzuſtellen,
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mehrere Horden der Confoderirten umherzo—

gen, um ſich auf Koſten der Wohlhabenden
zu bereichern, die weiter nichts thun konnten,

als ſich in Stand ſetzen, den Einfallen und
Ranbereyen Einhalt zu thun. L. hatte einige

um G. liegende Guter geerbt, auf denen ſich

ein Kommando preußiſcher Huſaren aufhielt,

und nie reiſ'ten wir nach einem dieſer Guter

ohne hinlangliche Begleitung, indem die Heer—

ſtraßen unſicher, und der Beyſpiele geplunder—

ter und ermorderter Reiſenden viele waren.

Einſt hatte ich allein eine ſolche Luſtreiſe

gemacht. Bey der Ruckfahrt nach G. bemerkte

ich, daß die beyden den Wagen begleitenden

Huſaren auf einmak ſtutzten, und dem Kut—

ſcher zuriefen, ſtill zu halten. Jch lehnte mich

aus dem Wagen, um nach der Urſache zu

fragen. Der Wagen fuhr in einem tiefen
hohlen Wege, und oben auf dem Fußſteige
ritt ein andrer Huſar, der uns zurief, wieder

nach dem Gute umzukehren!

„Und warum? frug einer meiner Begleiter.
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„Warte nur einen Augenblick, ich kom—
„me herunter,“ anwortete jener, und verſuch

te den ſteilen Abhang herabzuretten. Kaum

hatte er die Halfte erreicht, als das Pferd
uberſchlug, die Anhohe herabrollte, und Mann

und Pferd tod vor uns lagen. Da wir dem
Unglucklichen mit nichts helfen konnten, ſo

legten wir ihn in den Wagen nieder, indem

wir hofften, ihn zu Hauſe durch Anwendung

gehoriger Mittel ins Leben zuruckzubringen.

Kaum waren wir noch eine Viertelſtunde ge—

fahren, als wir in ein kleines Geholz kamen,

in welchem dicht am Wege ein ſchilfigter Teich

war. Ohne etwas boſes zu erwarten, ſetzten

wir unſern Weg fort, als auf einmal an 30
Confoderirte die beyden Huſaren anfielen, und

auf den Wagen losſturzten. Der Kutſcher
fiel auf den erſten Schuß unter die Pſerde,

dieſe baumten ſich, wollten durchgehen, liefen

aber gegen einen Baum, der ſie aufhielt. Die

Huſaren wehrten ſich tapfer, mehrere Confo—

derirte lagen geſtreckt, als ſie endlich uber

ü

7

J



126

mannt, und indeß mehrere den Wagen und

die Pferde hielten, niedergeriſſen wurden.
Jch mußte es mit anſehen, wie man dieſe

braven Leute entkleidete, mit Kantſchuhen zer—

fleiſchte, und ſie ſo mehr tod als lebendig in

den Teich warf, in welchem ſie durch mehrere

Flintenſchuſſe noch vollends getodtet wurden.

Jetzt war Jch noch ubrig; und ſo ſehr ich
bat und weinte, ſo ſchlug man von allen Sei—

ten ein wildes drohendes Gelachter auf. Ge—

fangenſchaft oder Ermordung hatte ich zu er—

warten, denn jetzt waren ſie bemuht, den
Wagen loszumachen und das zerriſſene Ge—

ſchirr der Pferde wieder in Stand zu ſetzen.

Jn einigen Minuten war dies geſchehen.
Man plunderte den Wagen, in welchem

Kleidungsſtücke lagen, warf den geſturzten

Huſaren in den Weg, nahm mir Geld und
Uhr ab, und ſo verließen ſie mit mir das

Geholz.

Kaum hatten wir den Buſch hinter uns,

als auf einmal ein officier mit 12 oder 15
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Huſaren aus einem Winkel des Gebuſches
anſprengten, die Bande angriff, mehrere,

die ſich wehren wollten, niederhieb, und den

Reſt gefangen nahm. Die Huſaren ſtiegen

ab, und banden den Gefangenen die Hande

auf den Rucken. Der Officier kam auf mein

Rufen an den Wagen.

„Mein Gott,“ ſagte er,, warum fahren

„Sie allein? wo ſind denn die zwey Mann,
„die ich zu Jhrer Begleitung auf dem Gute

„habe? ü

„Ache ſagte ich, „die ſind auf die
„jummerlichſte Art ums Leben gekommen, die
„Confoderirten haben ſie geplundert, mit Kant

„ſchuhen todtgepeitſcht, und in den Teich ge—

„worfen!““

„Je ſo ſoll ja ein Kinder!“ rief er
ſeinen Huſaren zu, „macht vorwarts, ſeht

„einmahl nach dem Teiche!““

Wir kamen an, ich feigte ihnen die Stel—

le, und ſie fanden die beyden halbnackten

Leichname ihrer Kameraden, die elend zer—
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fleiſcht waren. Die Huſaren wurden wuthend:;

noch ungefahr 20 Confoderirte waren am Le—

ben; aber wer hatte die Huſaren abhalten

konnen, ihrer Bruder Tod zu rachen? Jn
wenigen Augenblicken lagen ſie, im eigentlich—

ſten Verſtande des Wortes, in Stucken ge—

hauen, da.

„Jch habe Jhnen ja einen Huſaren eut—

„gegengeſchickt, und Sie erſuchen laſſen, nicht

„eher vom Gute wegzufahren, als bis ich kä—

„me! Jſt denn der Kerl nicht bey Jhnen ge—

„weſen?““

„Ja, wir begegneten ihm; aber eben da

„er von einer Auhohe herab zu uns reiten
„wollte, ſturzte er; wir haben ihn in den Wa—

„gen gehoben, die Confoderirten haben thn

„herausgeworfen. Er muß hier liegen.

Er ritt nach dem Orte, den ich ihm be—
zeichnete, fand den Verungluckten, und da

ſeine Leute keine Spur des Lebens in ihm
bemerkten, ließen ſie ihn im nachſten Hauſe,

welches wir auf unſerm Wege trafen, und
ſchickten
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ſchickten einige Leute ab, die drey Huſaren

zu begraben.

Wir kamen in G. an. Mein Schwager
erſchrack uber den Unfall meiner Reiſe, dtie

auf mich noch ſchadlichern Cinfluß hatte. Der

Sahrecken war zu heftig geweſen, als daß ihn

mein Korper hatte tragen konnen. Eine bey—

nahe vierteljahrige Krankheit feſſelte mich an

das Bette. Bey meinem Geſundwerden er—

fuhr ich, daß L. den großten Theil ſeines Ver

mogens verlohren hatte, indem nach Abzug

der Huſaren zwey ſeiner Landguter durch die

Rebellen eingeaſchert wurden.

Zwey Jahre lebte ich noch in beſtandiger
Unruhe, bis ich mich endlich zur Ruckreiſe nach

Berlin, und von da nach Longwy bereit
machte.

Der Abſchied von meiner erſten Freuu—

din war mir außerſt ſchmerzhaft; ich verließ

ſie mit dem Gedanken, daß ich ſie zum letz—

tenmale geſehen. Daher waren die erſten Ta—

ge meines Aufenthalts in Berlin, ſo wie die

J
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ganze Reiſe dahin außerſt traurig fur mich.

Nur Ein Umſtand hielt mich ſchadlos, und
dies war das Gluck meines Sohnes, der jetzt

Officier in einem nahe bey Berlin ſtehenden

Regimente war. Er war ein ſchoner Jung—

ling, und da er von ſeiner Kindheit an kein

großeres Gluck kannte, als Soldat zu ſeyn,

ſo waren ihm die Pflichten dieſes Standes

leicht, und ihre Erfullung Vergnugen gewor—

den. Seine gute Auffuhrung zeichnete ihn
qus, und ſein ganzes Betragen, verbunden

mit ſeinen Kenntniſſen, ließ mir mit Recht

hoffen, daß ich in meinem Alter eine Stutze,

oder doch wenigſtens ſehr viel Freude an ihm

finden wurde. Gern ware ich bald nach Long—

wy abgereiſt; da aber der Graf in wenig Mo—

naten von Berlin abgehen wollte, um ſeinen

Poſten als Geſandter einem andern zu uber—

laſſen, ſo nahm ich das Erbieten, mit ihm

bis Strasburg zu reiſen, gern an.

Jch ließ meinen Sohn uoch einmal zu

nur kommen, und brachte die Zeit, in der
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ich noch in Berlin war, großtentheils damit

zu, mich mit ihm zu unterhalten, indem es

mir ahndete, daß ich ihn zum letztenmal ſahe.

Bey unſrer Trennung beſchenkte ihn die Gra—

fin mit einer vortrefflichen Handbibliothek aus—

erleſener Schriften, und mit einem Koffer

ſehr feiner Waſche; der Graf ſchenkte ihm

ein ſchones Reitpferd. Jch konnte ihm nicht

viel mehr als meine heißen Wunſche fur ſein

Wohl geben; wir verſprachen, recht oft einan—
der zu ſchreiben, und keine Gelegenheit zu

verſaumen, durch welche der eine Nachricht

von dem andern bekommen konnte.

Unſre Reiſe war glucklich. Zwiſchen

Mannheim und Strasburg ließ der Graf auf
mein dringendes Bitten zu einer kleinen Ab—

ſchweifung von der Heerſtraße, ſich bewegen,

um das Darf noch einmal zu beſuchen, in

welchem ich meine Kindheit verlebt hatte, und

aus dem mein ſtrenges Schickſal mich in mei—

nem funfzehnten Jahre verzjagte. Nie werde

ich den Eindruck vergeſſen, den alles auf mich

Ja
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machte! Jch konnte mich der Thranen nicht
enthalten, da ich daſſelbe ganz umgeſchaffen

ſahe, und ſtatt des alten Amthauſes, welches

meine Eltern bewohnt hatten, ein neues er—

blickte; da ich den Tannenwald wiederſah, in

welchen wir uns retteten, da uns die Feinde

uberfielen; da ich den Weinberg am Ufer des

Rheins wieder fand, der der Lieblingsſpazier—

gang meiner Eltern war. Mit beklommnen
Herzen erkundigte ich mich nach allen, die ich

damals gekannt hatte, und deren Namen mir

beym Anblicke der Gegend wieder einfielen.

Es war Mittag, da wir hier ankamen.
Der Graf ſahe, wie ſehr mich alles intereſſir—

te, und wie ſchwer es mir werden wurde,

dieſes Dorf ſogleich wieder zu verlaſſen.

„Wie ware es,“ ſagte er, „wenn wir bie

„Morgen hier blieben? ob wir einen halhen

„Tag fruher oder ſpater nach Strasburg kom

„men, wird vollig einerley ſeyn. Jch bin
„ſelbſt neugierig, alles, was GSie hier erfah—

„ren haben, auf dem Schauplatze ſelbſt von
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„Jhnen zu horen. Mas meynen Sie dazu,
„Frau Hauptmannin?“

Mit Freuden nahm ich den Vorſchlag an.

„Jch werde nach dem Amte ſchicken, und

„uns daſelbſt ein Nachtquartier ausbitten laſ—

„ſen,“ fuhr er fort.

Der Bediente wurde gerufen und mit
dem Auftrage fortgeſchickt, kam aber bald mit

einem jungen Manne wieder zuruck, der der

jetzige Amtmann ſelbſt war. Er lud uns ſehr

hofllich ein, und verſicherte, daß es ſowohl

ihm als ſeinem Vater die großte Ehee ſeyn
wurde, wenn wir bey ihnen ubernachten woll—

ten.

Das Geſicht des jungen artigen Mannes

hatte etwas auffallend Aehnliches mit irgend

jemand, und auf dem ganzen Wege zum Amt—

hauſe beſchaftigte ich mich damit, mir die
Frage zu beantworten, wo ich dieſen jungen

Mann vielleicht ſchon geſehen hatte.

Wer mahlt mein Erſtaunen, da bey un—

rer Ankunft auf dem Amte ein bejahrter
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Mann uns entgegen kam, der der Vater die—

ſes jungen Manties, und der edelmuthige
Freund war, der von dem Tage, da mein
Vater in Raſerey verfiel, ſich meiner ſo groß

muthig annahm, der der Gegenſtand mei—

ner erſten Liebe wurde und von dem mein

feindliches Schickſal mich trennte!

Er kannte mich nicht und wie hatte
er auch vermuthen ſollen, mich einſt hier wie—

der zu finden?
Der Graf trat mir naher, nachdem die

erſten Hoflichkeiten geendigt waren.

„Nuti, liebe Frau Hauptmannin, nun ſe

„hen Sie ſich einmal in Jhrem Geburtsorte

„um. Hier iſts alſo, wo Sie geboren und
erzogen wurden? Sie haben wohl nicht ge—

„glaubt, daß Sie jemals Jhre vaterlandiſche

„Gegend wiederſehen wurden.

Jch trat ſchweigend ans Fenſter um mich

an der herrlichen Ausſicht zu ergotzen. Son—

derbare Empfindungen bemachtigten ſich mei—

ner; Freude mit Schmerz der Ruckerinnerung
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vermiſcht durchſtromte mein Herz. Unſer
Wirth bemerkte die Eindrucke, die alles auf

mich machte.

„Sind Sie etwa nicht wohl?“ frug er,
„ſo will ich gleich ſorgen, daß Jhnen etwas

„Starkendes gegeben wird.“ Er ſah mich
aufmerkſam an, ging zum Graſen und erfuhr

nun wer ich ſey. Jch ſtaunte, da ich ihn er—

kannte, er aber gerieth ganz außer ſich, da

ihm mein Name und meine Eltern genannt

wurden, und er ſich nun meiner wieder erin—

nerte.

„Allmachtiger Gott!“ rief er aus, „fiude
„ich in Jhnen meine ehemalige Auguſte wie—

„der! Ach Gott, wie oft habe ich an Sie
„gedacht! wie oft mich noch des glucklichen

„Winters erinnert, in welchem ich fur Sie
„arbeitete und Jhre Geſchafte beſorgte! Ach

„es waren doch gluckliche Zeiten! ſie ſind mir

„ſo gut nicht wieder geworden! Doch wir

„wollen heute nicht klagen!“

„Ja: ſagte ich „ſo finden Sie

e ül
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„mich. Viel habe ich erlebt ſeit der Zeit, in
„welcher ich Sie kennen lernte! Mann und

„Kinder habe ich verlohren, und jetzt eile ich

„zu meinem erſten Wohlthater, dem Praſi—
„denten, um bey ihm meine Tage hinzubrin—

„gen. Gebe Gott, daß der Abend meines
„Lebens freudenvoller ſur mich ſey, als es

„der Morgen und Mittag war!“

„Das wunſcht Jhnen mein Herz aufrich
„tig,“ ſagte er, „und meine Wunſche fur Jhr

„Wohl werden gewiß erfullt, zumahl da Sie

„in der Geſellſchaft dieſes vortreffltchen Man—

„nes leben werden. Der Edle muß ein ſcho—

„nes Alter erreicht haben. Es konnen nun
„wohl 12 Jahre ſeyn, da er hier war und
„ſein Landgut verkaufte; ich miaßte noch mit

„Andern die dazu gehorige Landereyen taxi—

„ren. Es war mir eine Freude, wie ich ſeit
„der Zeit keine wieder erlebt habe, da ich den

„wurdigen Greis noch ſo geſund uud heiter

„fand, wie wenige ſeines Alters ſich ruhmen

„können. Hier in dieſem Zimnmer hat er ge—
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„geſſen, hier hat er mir noch von Jhnen er—

„zahlt. Ja, ja, da wars noch gute Zeit!
„Jetzt geht es allmahlig mit mir bergab.
„Krankheiten, Hauskreuz und Unglucksfalle kön—

„nen es ſchon mit dem Menſchen zu Ende

„bringen. Ein gutes ehrliches Weib, zwey
„Sohne und eine Tochter ſind voraugegangen.

„Einen Sohn hat mir der Himmel gelaſſen

„ich habe ihm das Amt ubergeben, und ich

„muß es zit ſeinem Ruhme ſagen, er laßt
„mir die Freude, Vater zu ſeyn, durch ſein

„gutes Betragen empfinden.““

Er wurde noch nicht aufgehort haben zu

erzahlen, wenn nicht der Grafß, dẽm die Ge—

gend ungemein gefiel, einen Spaziergang vor—

geſchlagen hatte.

„Jch mogte ſo gern den Schauplatz ſelbſt

„ſehen, der mir durch Jhre Geſchichte ſo

„merkwurdig geworden iſt,“ ſagte er zu mir,

„Jhr alter Freund kann Sie fuhren
„meine Frau und ich wollen Jhren Erzahlun—

„gern gern zuhoren.“

ar
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Der Gang wurde angenommen; der
Himmel war heiter und der Tag außerordent—

lich ſchon. Wir gingen durch den Garten,
ſchlugen den Weg am Teiche ein, der uns
einſt zur Flucht diente durehſtrichen die

ſchone Gegend am Rhein erquickten uns
im Schatten des Tannenwaldes, und gingen

von hier auf den Anger, auf welchem das

Blut der Unſrigen zur Vertheidigung des Va
terlandes floß. Auf einem umgehauenen Baum

ſtamm ſaß ein Greiß, der eine zahlreiche

Heerde weidete.

„Das iſt auch noch einer von jenen Un—

„glucklichen, welche die Greuel-Szenen der
damaligen Zeit uberlebt haben,“ ſagte der alte

Amtmann.

Wir gingen zu ihm. „Vater,“ ſagte der

Graf, „konnt Jhr Euch noch wohl eines Amt

„mauns erinnern, der Werner hieß?“

Der Greis ſtand auf, nahm ſeine Mutze
ab, und ſah uns alle der Reihe nach an.

„Ach lieber Gott,“ ſagte er, „wenn
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„ich den Maun vergeſſe, ſo vergeſſe mich
„Gott in meiner Todesſtunde! wem konnte

„der brave gottesfurchtige Mann wohl aus

„dem Gedachtniß kommen? Mir gewiß nicht;
„ſo lange meine Augen noch offen ſtehen, wer—

„de ich daran denken, was ich von ihm ge—

„noſſen habe. Sehen Sie, mein Herr,
„ich diente auf ſeinem Hofe, ehe die Feinde

„ihm das Haus uber dem Kopfe anſteckten;

„ich hielt mich hier in der Gegend auf, bis
„der Herr Amtmann mit ſeiner Tochter zu—

„ruckkam. Jch habe redlich nachher noch
„bey ihm gearbeitet, und Gott ſegnete unſern

„Schweiß. Aber wie wir uns wieder ange—
„bauet hatten, und ſchon glaubten allem Lei—

„de entgangen zu ſeyn ja da hatte ſich der
„ſeelige Herr das alles zu Gemuthe gezogen,

„er ſah immer vor ſich hin dantte Nie—
„manden, ob er gleich vorher dem armſten

„Kinde hoflich begegnete. Ja wahrhaftig

„Blut mochte ich weinen, wenn ich daran

„denke wie ſie den Mann auf den Wagen
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„Seine Tochter ſtand dabey und rang die
„Hande, daß ſich ein Stein in der Erde hatte

„erbarmen mogen. Ach wenn ich nur eins
„von ſeinen Kindern erſt noch einmal zu ſe—

„hen befame! Der Sohn, ein kleines un—

„mundiges Kind, kam jammerlich ums Leben

die Tochter zog nach Strasburg, und

„was dort aus ihr geworden weiß mein

„Gott.“
Jch gab mich zu erkennen. Wie vom

Blitz getroffen ſtand der Greis vor uns. Er

ſahe uns mit einer argwohnenden Miene an,

die uns zu fragen ſchien, ob er nicht vielleicht

ein Gegenſtand unſers Spottes ſey. Endlich

da ihm der Amtmann, ſein jetziger Herr, die

Verſicherung gegeben, daß ich wirklich die
Tochter vom Amtmann Werner ſey geriteth

er außer ſich vor Freuden. Er kußte mir die

Hande, hielt meinem Vater nochmals aus der

Fulle ſeines Herzens die ſchouſte Lobrede, und
erbot ſich gleich, uns noch einmal in der Ge



141

gend umher zu fuhren, wenn wir etwa noch

nicht alles geſehen hatten. Dies letztere konn—

ten wir nicht annehmen, denn es wurde jchon

zu ſpat. Der Graf zog ſeine Borſe, und gab
dem Greiſe einige Goldſtucke.

„Da lieber Vater, habt Jhr eine Klei—
„nigkeit, thut Euch in Euren alten Tagen

etwas zu gute.

Der Greis konnte keine Worte finden zu
danken. Er kußte des Grafen Hande, und

mit Thranen im Auge verließen wir ihn.

Spat war es, da wir auf dem Amte an—

kamen, wo uns nachher der alte Amtmann
mit ſeiner Geſchichte unterhielt. Sein Vater,

erzahlte er uns, habe nach meiner Abreiſe das

Amt bekommen, und es ihm ubergeben. Ei—

nige Jahre habe er mit ſeiner Schweſter al—

lein auf demſelben gewohnt, bis dieſe geſtor—

ben ſey, dann habe er ſich verheyrathet. Zwan—

zig Jahre habe er eine gluckliche Ehe gefuhrt,

und jetzt noch ſey ihm die Erinnerung an ſei—

nes rechtſchaffnen Weibes Tod ſchmerzhaft.
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Jch geſtehe es gern, der Abſchied von
dieſem rechtſchaffien Manne war mir angrei—

fend. Wie glucklich hatte ich mit ihm ſeyn

konnen, wenn ich nicht durch mein unglauckli-—
ches Schickſal von ihm getrennt worden war

re? Wie viele Thranen wurde ich vlelleicht
weniger geweint haben, wenn nicht der Schein

und die Verläaumdung mir den Genuß dieſes

Glucks ſtreitig gemacht hatten? Wie ſicher
konnt' ich auf eine ſorgenfreye Zukunft mit

Gewißheit rechnen, da ich jetzt nur ein ruht—

ges Alter hoffen durfte.
Unter dieſenGedanken, die mich gar nicht

verließen, und die, indem ſie meinem Herzen

vorſpliegelten, wie glucklich ich ſchon hatte ſeyn

konnen, mir die Zukunft von der ſchauder—

haften Seite darſtellten, kamen wit in Stras—

burg an. Der Graf und ſeine Gemahlin ver

ließen mich, nachdem ſie an den Praſidenten ge—

ſchrieben hatten. Auch ich ſchrieb, und ſchon

den dritten Tag war Antwort und ein Wa—
gen da, mich abzuholen. Jch bin zu ſchwach—
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den Auftritt zu ſchildern, da ich in des Grei—
ſes Arme ſank Uebermaß der Empfindung

und Thranen hemmten meine Sprache. Bey—

nahe zo Jahr waren verfloſſen, in denen ich

ihn nicht geſehen hatte, und dennoch dunkte

mich dieſer große Zeitraum mit allen ſeinen

Veranderungen, und mit allen ſeinen jah—

relangen Leiden ein langer Traum zu ſeyn.

Unmoglich wurde ich mich haben uberreden

konnen, daß es ſo lange geweſen ware, wenn

nicht das weiße zitternde Haupt des Praſiden—

ten und ſein Geſicht, auf welchem das Siegel

des Alters zu tief eingedruckt war, mir den
Unterſchied zu deutlich hatten ſehen laſſen, der

jetzt den, dem Grabe ſo nahen Grets von
dem damals raſchen und muntern Mann be—

zeichnete. Den ganzen Abend und bis ſpat

in die Nacht ſaß ich bey ihm, und mir wars
unmoglich etwas von ſeiner nachherigen Ge—

ſchichte zu erfahren. Seine Begierde, mein
Schickſal im Zuſammenhange zu wiſſen, ließ

mich zu keiner Frage kommen. Jch mußte

immer erzahlen, und jede Begebenheit, die

71
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ihm intereſſanter war, als die andre, wieder-—

holen. Dies war der Fall mit meines Man—

nes Leben und Ende. Ungemein war ſeine

Frende, da er horte, daß dieſer dem Konige

von Preußen ſo rechtſchaffen gedient hatte;

denn dieſen verehrte er als den einzigen Ko—

nig, der zu ſeiner Zeit dieſen Namen mit
Recht verdient habe. Nichts bedauerte er
mehr, als daß er nicht das Gluck hatte, Frie—

drichs Unterthan zu ſeyn. Der erſte Anlaß

ſeiner unbegrenzten Ehrfurcht gegen dieſen

Furſten lag hauptſachlich darin, daß er durch

ſeinen Angriff auf Oeſtreich uns im Jahre

1744 des Schrecklichen einer Belagerung von

Strasburg uberhob. Selbſt in der Folge konn

te der ſiebenzahrige Krieg den Eifer nicht un—

terdrucken, mit welchem er vom Konige von

Preußen ſprach. Seiner Meynung nach hat—

te Frankreich nie ſchadlicher an ſich ſelbſt ge—

handelt, und ſich nie mehr an ſeiner eige—

nen Wohlfahrt verſundigt, als dadurch, daß
es mit ſeinen Erbfeinden, mit Oeſterreich und

den
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den deutſchen Furſten in ein Bundniß getee—

ten war, Preußen zu entkraften. Jeh gewann

dadurch ſehr in ſeiner Gute gegen mich, da

ich ihm mit Wahrheit verſichern kounte, daß

mein Sohn durch ſeinen Dienſteifer und durch

ſeine Kenntniſſe ſich im Dienſt dieſes Farſten

ſo ſehr auszeichne.

„Jch habe keine nahen Verwandte,“ ſag—

te er zu mir,, Deinem Sohn kann ich daher

„Vaterſtelle vertreten. Er und gewiß kein an—

„drer ſoll mein Vermogen erben. Schreib es

„ihm ja, je eher je lieber, denn ich mogte
„gern vor meinem Ende noch die Freude ha—

„ben, ihn glucklich zu wiſſen. Wenn er nur

„einmal hier ſeyn konnte!“
Dies konnte nun eben ſo ſchwer nicht

halten, und da der Praſident durch ſeinen

Wunſch meinem Verlangen entgegen kam,

ſchrieb ich dies meinem Sohne. Er antwor—
tete bald. Nebſt der Nachricht von ſeinem De—

finden, und von ſeinem weiteren Avancement

ſchrieb er, daß er den ganzen Winter 1777

K
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bis 1778 bey uns zubringen wolle; zugleich
lag noch in dem Briefe an mich ein Schrei—
ben von ihm an den Praſidenten. Jch las

beyde Briefe vor. Aeußerſt geruhrt wurde der

Praſident, da er horte, wie hoch es mein

Sohn aufnahm, zu wiſſen, daß ich jetzt ein

ſorgenfreyes Leben fuhre.

„Jede Nachricht,“ ſchrieb er an den Praſiden-

ten, „die mir meine Mutter von ſich giebt,

„iſt nur der uberzeugendſte Beweis Jhrer
„Herzensgute. Wie glucklich werde ich mich

„ſchabhen, wenn ich Jhnea das erſt ſagen

„kann, was ich jetzt nur ſchreiben darf.
„Wie froh wie ſelig wird mich der An—
„blick machen, da ich zum erſtenmal Jhre
„vaterliche Hand kuſſen werde, die die Thra

„nen meiner Mutter trocknete. Empfangen

„Sie indeß den Dank, ſo wie er aus dem
„Herzen eines Sohnes quillt, das von Liebe

„zu Eltern und deren Wohlthater gluht.

„Wie heiter muß der Gedanke bey Jhrem
„hohen Alter Sie machen, wenn Sie auf
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„die Reihe der Unglucklichen ſehen, die es
„durch das Schickſal wurden, and deren Halfe

„und Erretter Sie waren. Nut Eininal Sie
„u ſehen, das iſt der Wunſch, nach denſen

„Erfullung ich mich ſo heiß ſehne.“ re. :c.

Man wird mir ohne Betheurung glauben,
daß es mir das angenehmſte Geſchaft war,

mit meinem Wohlthater von meinem Sohne

ſprechen zu konnen, und daß ich wirklich kei—

nes Antriebs bedurfte, ihn zum Gegenſtande

der Unterredung zu machen, da der Praſident

nicht genug von ihm horen konnte. Hundert—

mal las ich ihm auf ſein Bitten meines Soh—
nes Brief vor, und eben ſo vielmahl woll—

te er ihn wieder horen.

Jm Anfange des Decembers 1777 tkam

mein Sohn, an einem Tage, an welchem ich

ihn noch nicht vermuthete. Jch ſaß auf dem

Zimmer des Praſidenten, der auf einem So—

pha ſchlief. Seit einem Jahre hatte ich mei—

nen Sohn nicht geſehen, und ich muß es,

Ka
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ohne der Wahrheit zu nahe zu treten, von

ihm ſagen, daß er in jeder Ruckſicht ein ſehr

ſchoner junger Mann war. Er war großer
als mein Mann, aus ſeinem ſprechenden
ſchwarzen Auge ſtrahlte jugendliches Feuer,

das durch Beſcheidenheit gemaßigt wurde.

Sein Korperbau und ſein ganzer Anſtand war

ein Beweis ſeiner Beſtimmung zum Solda—

tenſtande. Seine Offenheit und Dreiſtigkeit,

welche aber nie beleidigten, verſchafften ihm

Anſehen und Zutrauen. Dazu kam noch, daß

er von jeher ſich gewohnt hatte, in ſeiner
Kleidung eine Accurateſſe zu beobachten, die

ſich auch nicht einmal den geringſten Verſtoß

gegen netten Anzug zu Schulden kommen

ließe.

Er kam, wie ich ſchon geſagt habe, ganz

unverhofft. Jch horte auf dem Saale einen

unbetannten Gang; der Bediente offnete die

Thur, und mein Sohn trat ins Zimmer.

Seine Freude war ſo laut, daß der Prä—
ſident daruber erwachte, ſich aufrichtete, und
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um ſich her ſah wie einer der aus einem tie—

fen Traum erwacht.

„Biſt Du es denn? Auguſte, ſage, iſt

„es Dein Sohn?“
„Ja ich bins verehrungswurdigſter

Wohlthater,“ ſagte mein Sohn „uiund bin
nietzt zum Beneiden glucklich, indem ich Jh—

„nen mundlich ſagen kann, wie unbegrenzt

„meine Ehrfurcht gegen Sir iſt.“

Der Praſident ſtand auf und umarmte

ihn.

„Sey mir von Herzen willkommen

„Du biſt doch ganz der Vater, nur großer
„biſt Du. Kannſt Du Dir ihn noch wohl
„vorſtellen, Auguſie, wie er ſonſt war? wirk—

„lich dem Vater ans dem Auge geſchnitten.“—

Die Erinnerung an meinen Mann, die
mich ſchr zur Wehmuth ſtimmte, und die

Freude uber die Gute des wurdigen Greiſes,
die mich vergnugt zu ſeyn berechtigte, mach—

ten, daß ſich mein Herz und deſſen Cmpfin—

dung durch Thranen erleichterte Der gan—
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ze Tag und der Abend verſtrich uns bey den

Crzahlungen meines Sohnes, und nun ge—

dieh der Plan des Praſidenten vollends zur

Reife, da er fand, daß mein Sohn mit ſei—
nen Grundſatzen ubereinkam. Dies ſagte mir

der Pranoent heimlich; und ich ſah im Geiſt

meinen Sohn ſchon als Beſitzer der Cuüter,

auf welchen ich jetzt als Verlaſſene meine Zu—

flucht fand; ich beſchaftigte mich ſchon mit

den Planen meiner kunftigen Einrichtung, und

ſchmeichelte mir mit der ſußen Hoffnung, fur

alle meine bisherigen Leiden nun hinlaugli—

chen Erſatz zu finden; als mein widriges Schick—

ſal, deſſen Schlag ich ſo oft empfand, auch

diesmal das Gebaude meiner Hoffnungen un—

tergrub und ſturzte.

Jn den erſten Tagen des Marzes fiel der
a

gerſte Geburtstag des Praſidenten; dem Greiſe

ahndete es, daß es ſein letzter ſeyn wurde,

und deswegen wollte er ihn durch eine wohl—

thatige Handlung fehernu. Er war nehmlich
Willens, an dieſem Tage meinen Sohn feyer—
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lich zu ſeinem Kinde anzunehmen, und ihm

ſeine Guter zu ubergeben. Mir hatte er die—

ſen Plan entdeckt; aber auch zugleich es mir

zur Pflicht gemacht, meinem Sohne nicht das

mindeſte davon zu ſagen. Jch verſprach dies;

aber wer wurde es wohl der Mutter nicht ver—

zeihen, wenn ſie im Uebermaaß der Freude

den Sohn zum Vertrauten des Herzens und

zum Theilnehmer dieſes Glucks machte? zu—

mahl da ich ihm noch den Wink dadurch ge—

ben wollte, ſich ja in allen Stucken um des
Praſidenten fernern Beyfall zu bemuhen. Dies

verſprach er mir um deſto eher, je mehr er

einſahe, daß dadurch ſein eigenes Gluck neoſt

der Wohlfahrt ſeiner Mutter gegrundet wurde.

Nur noch wenige Tage waren bis zu die—

ſem Gluck entfernt. Schon konnte ich die
Stunden zahlen, die bis dahin noch waren,

als plotzlich ein Brief von dem Couitmandeur

des Regiments, in welchem mein Sohn dien—

te, den ganzen Plan ſcheitern machte.

Dies Schreiben enthielt die Nachricht, daß
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der Kurfurſt von Bayern geſtorben ſey, und

der Konig von Preußen die Oeſterreicher ver—

hindern muſſe, die hinterlaſſenen Lander des

Kurfurſten zu beſetzen. Mein Sohn muſſe ſich

daher den Augenblick zu ſeinem Regimente

verfugen.

Jeh blieb vor Schrecken ganz ſtarr.

„Ja was kanns helfen, liebe Mutter,“
ſagte mein Sohn, „das geht im Dienſt uicht

„atiders. Morgen mit dem Fruheſten werde
„ich abreiſen, damit ich nicht zu ſpat beym

„Regiment ankomme. Dem Paaſidenten will

„ich heute Abend mein Kompliment machen,

„und jetzt gehen, um meine Sachen in Ord—

„nung zu bringen.“

Jch eilte zum Praſidenten und entdeckte

ihm mit weinenden Augen den Jnuhalt des

Briefes. Er glaubte erſt, ich ſcherze, oder
mein Sohn wolle ſich einen Spas machen;
bis dieſer kam, und ihm die Regimentsordre

zeigte.

„Nein,“ ſagte er, „das iſt uner—
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„hort, was hat der Kurfurſt von Bayern mit

„Deinem Hierſeyn zu thun?“

„Um Verzeihung,“ antwortete mein Sohn

„ſehr viel. Er hat Lander hinterlaſſen,
„die man ſeinem Erben nehmen will, und den

„muß mein Konig gegen fremde Eingriffe und

„Gewaltthatigkeiten ſchutzen.“

„Das mag alles wahr ſeyn,“ fiel der
Praſident ein „aber ich verliere dabey
„ich komme bey der Gelegenheit um meinen

„glucklichſten Tag. Den ſiebenten Marz woll—

„te ich meinen Geburtstag feyern und da

„wollte ich Deine Mutter und Dich glucklich

„machen, und mir noch vor dem Thorſchluß

„einen recht vergnügten Tag bereiten; und

„hnutt muß gerade jetzt der Kurfurſt von Bayern

„ſterben! Hatte er nur noch ein Vierteljahr

„gelebt, oder hatte Joſeph nicht Luſt zu ſei—

„nen Landern, ſieh lieber Junge Du
„hatteſt um Deinen Abſchied anhalten ſollen

„ich hätte Dich zu meinen Sohn angenom—
„men, Du hatteſt alle mein Vermogen geerbt,

Surt
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und aus Dankhbarkeit dereinſt mir dafur

„die Augen zugedruckt.
So ſprach er immer fort, und ehe noch

zwey Minuten vergangen waren, hatte er

meinem Sohne den ganzen Plan auseinan—

dergeſetzt. Den Abend ſpat nahm mein Sohn

Abſchied, weil er fruh abreiſen wollte. Der
Praſident war ſehr geruhrt.

„Jch werde Dich wohl nicht wiederſehen,“

ſagte er, „aber in Deiner Abweſenheit fur

„Dich ſorgen. Gott der Allmachtige ſey mit

„Dir, und laſſe Dich auf dem Wege, ein
„braver Mann zu werden, uimmer fortgehen.

Fur Deine Mutter ſey unbeſorgt, fur die

„will Jch ſorgen.
„Hier mein Sohn nimm dieſe Borſe,

„damit Dir die Feldequipage nicht zu ſchwer

„anzuſchaffen wird weigere Dich nicht

»nimm und mach keine Umſtande! Und nun

„geh unter meinen Wunſchen und Gebet fur

„Dein Wohl. Gott ſey mit Dir.
Mein Sohn ging auf ſein Zimmer
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ich begleitete ihn wir beſahen die Borſe,
in welcher vierhundert Loutsd'or waren.

Die Halfte nahm mein Sohn mit die ubri—
gen ließ er mir; und da unter vielen Geſpra—

chen der Morgen herangekommen war, reiſete

er ab.

Jetzt ſchien es mir zu ahnden, als ob

mit der Abreiſe meines Sohnes mein Gluck

und meine Hoſſnung mich verlaſſen wurde.

Cine ungewohnliche Angſt uberfiel mich, in

keinem Zimmer fand ich Ruhe. Mir wars,
als ob ich ſchon im Voraus fuhlte, was mich

alles noch treffen wurde!

Jn der dritten oder vierten Nacht nach

meines Sohnes Abreiſe wurde ich durch ein

heftiges Hin- und Herlaufen der Bedienten

geſtort; ich ſtand auf und frug nach der Ur—

ſache der Bewegungen im Hauſe.

„Der Praſident iſt krank geworden,“ ſagte

mir einer der Bedienten. Jch eilte nach des

Herrn Zimmer; aber wer empfindet meinen

Schrecken, da ich meinen Wohlthater entſeelt
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in ſeinem Bette liegen ſah. Schon ſeit zwey
Tagen hatte er geklagt, und daher einen Be—

dienten in ſeinem Zimmer ſchlafen laſſen. Jn

dieſer Nacht war aber der Anfall der Krank—

hett zu ſtark geweſen, als daß er ihm hatte

widerſtehen konnen.

Jch ſank neben ſeiner Leiche nieder; es

ahndete mir, daß nun mein ganzes Gluck mit

dieſes Edeln Hulle wurde begraben werden.

Kein Gedanke war in meiner Seele, als die

Empfindung eines kunftigen Unglucks.

Kaum war der Praſident todt, ſo wur—

den ſeine Sachen auf Befehl der Obrigkeit
verſiegelt; ich mußte dies geſchehen laſſen,

indem ich immer noch die gegrundete Hoffnung

hatte, daß meiner in dem letzten Willen des

Erblaſſers gewiß gedacht ſeyn wurde. Allein

die ganze Sache kam anders.

Der verſtorbene Praſident hatte einen
ſehr weitlauftigen Verwandten, der durch ſeine

Verheyrathung einige der Erſten in Verſailles

ganz in ſeiner Gewalt hatte. Dieſer kam
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nach Longwy und ſein erſtes Benehmen gegen

mich, in welchem er mir den Titel einer Haus—

halterin gab, ließ es mir gleich merken, was

ich zu erwarten haben wurde. Er ließ den

Magiſtrat auf ſein Gut kommen, um in deſſen

Gegenwart das Teſtament oder den letzten

Willen des Praſidenten duchſehen und voll—

ziehen zu laſſen.

Er wollte ſich eines Tages eben zur Ta—

fel ſetzen, als ihm die Ankunft der obrigkeit—

lichen Perſonen gemeldet wurde. Bey ihrem

Eintritt in das Zimmer kundigte er ſich ihnen

ſogleich als den Eigenthumer und Univerſal—

Erben von des Praſidenten ſammtlicher Ver—

laſſenſchaft an und bat ſie zur Tafel, und
nachdem dieſe aufgehoben war, wurde das Te—

ſtament eroffnet und die dazu gehorigen Schrif

ten und Dokumente durchgeſehen; allein mau

fand unter denſelben nichts als ein Schreiben

der Grafin von D., ehemaligen Geſandtin in

Berlin, worin dieſe Dame auf alles Verziecht

that, was ihr aus des Praſidenten Cibſchaft
zugefallen ware.
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Jch wußte zu genau, daß der Praſident
in ſolchen Sachen eher zu punktlich, als zu

nachlaſſig geweſen war, und konnte daher nicht

begreifen, wie es mit dem Teſtamente zuge—

gangen ſey; bis mirs endlich klar wurde, daß

Betriegerey damit vorgiug. Meiner Vermu—

thung nach war ſein letzter Wille wirklich ge—

funden; aber da er gegen die Abſicht dieſes

neuen Erben war, ſogleich untergeſchlagen.

Auch mir ließ dieſer ſtrenge Herr ſeine

Macht fuhlen. Kurz vorher ehe ſich die Ge—

ſellſchaft zur Tafel ſetzte, kam er zu mir und

ſagte im befehlenden Tone: daß ich nach der

Kuche gehen und fur die Bedienten Eſſen be—

ſtellen ſollte.

„Wenn Sie dies als Bitte verlangen, ſo

„thue ichs gern; aber Jhren Worten als Be—

„fehl bin Jch keinen Gehorſam ſchuldig,“

war meine Antwort.
Er ſah mich mit großen Augen an.

„Wer ſind ſie denn eigentlich,“ frug
er in einem ſonderbaren Ton, „daß Sie als
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„Haushalterin ſo viel Pratenſion machen.
„Sind Sie bey meinem verſtoroenen Vetter

„mehr geweſen, ſo folgt daraus nicht, daß

„Sie gleiches Verhalten von meiner Seite als

„Recht verlangen kounen. So viel ich ge—

„hort habe, haben Sie hier im Hauſe treu
„und rechtſchaffen gedient, das macht mir um

„deſto mehr Freude, da ich morgen abreiſen

„muß und Jhnen alſo die Verwaltung des
„Gutes deſto ſichrer ubertragen kann.

Jch war nicht im Stande zu antworten.

Die Auslegung dieſer Worte, hieß, ich moch—

te mirs gefallen laſſen, ſo lange als Haus—
halterin auf dem Gute ju bleiben, bis mein
neuer Herr zurucklame; alsdaun hinge es von

ihm ab, ob er mir langer einen Zufluchtsort

gewahren wollte, oder nicht. Jch ging auf
das Zimmer, welches ich bisher bewohnt hat—

te, und weinte ſiundenlang ohne nur irgend
einen feſten und ſichern Entſchluß faſſen zu

konnen. Hier bleiben? von der Laune eines

getzigen Gebieters abhangen? mich ſo ſehr
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unter meinen Stand erniedrigen? Das ſchien

mir unmoglich.

Nach G. an der polniſchen Grenze zu

gehen? wo meine Freundin mich gewiß mit

offnen Armen empfangen hatte, war eben ſo

unausfuhrbar.

Meine Tante in Strasburg war geſtor—
ben und hatte ſie auch noch gelebt, ſo war

doch die Trennung von ihr, und die Leiden,

die ich in ihrem Hauſe erlebt, mir noch im—

mer im Andenken, als daß ich mich je hatte
entſchließen konnen noch einmal bey ihr Schutz

zu ſuchen.

Jn dieſen Gedanken ſas ich, als ich An—

ſtalt zur Reiſe machen horte.

Jch ging herab.
„Ueberlegen Sie,“ ſagte der neue Be—

ſitzer des Guts, „ob Sie hier bleiben und in
„meiner Abweſenheit nach dem Gute ſehen

„wollen, oder nicht ſo erklaren Sie ſich.

Ob ich als hulfloſes Weib unrecht that,
wenn ich hier meinen Stand bey Seite ſetzte,

und
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und Bedingungen annahm, die ich mir ſonſt

gewiß nicht wurde haben gefallen laſfſen? Das

überlaß ich Menſchen zur Beutthetlung, die
jemals in meiner Lage waren.

Genug ich nahm den Vorſchlag an. Aber

wie ſehr empfanden alle, die fur den vorigen

Beſitzer des Gutes ihr Leben nicht geſchont

hatten, den Unterſchied zwiſchen iym und dem

jetigen Gebteter.
Schon des Tages, an welchem er abge—

reiſ't war, erſchien ein Bedienter nach dem

audern, und klagte mit Thranen in den Au—

gen, daß beynahe alle den Abſchied bekommen

hatten, ohne daß man auf ihre anderweitige

Verſorgang Ruclſecht uahme.

Beſonders krankte mich das Schickſal ei—

nes Gretſes, der den Praſidenten in ſeiner

Jugend auf Reiſen begleitet hatte.

Jch ſaß ganz wehmuthig« und niederge—

ſchlagen auf meinem Zimmer; meine Thränen

floſſen, da mir meine jetzige Lage in ihrer
ſchrecklichen Geſtalt vor den Augen ſchwebte,

r
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als dieſer ehrliche Alte mit verweinten Augen

zu mir kam.

„Erbarmen Sie ſich meiner gnadige
„Frau,“ ſagte er, „nehmen Sie ſich
„eines Unglucklichen an, den jeder vergißt, und

„der nun bald ſein Brod vor den Thuren wird

„ſuchen muſſen. Ach Gott wie wird es mir
„unoch gehen?“

„Wie ſo, Vater?“ frug ich.
„Sehen Sie, da kommt ein Windbeutel,

„ein Haaſenfuß, und befiehlt mir im Namen

„ſeines Herrn, daß ich ihm Schluſſel und
„alles abgeben ſoll, denn ſein Herr hatte ihm

„meine Stelle ubertragen.“

„Jch frage ihn, wovon ich denn nun le
„ben ſollte? Das ginge ihn nicht an, dafur

„konnt' ich ſorgen;“ war ſeine Antwort.
„Sie wiſſen ja, liebe gnadige Frau, daß ich

„noch einige Jahre Lohn bey dem ſeligen Herrn

„Praſidenten ſtehen habe, wenn ich doch das

„nur hatte!“
„Das ſoll ihm werden; ſo bald ſein Herr
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„kommt, ſoll ders ihm auszahlen, ſorge er

„nhicht,“ war meine Antwort.

Er ſchten durch mein Verſprechen beru—

higt und verließ mich. Beynahe alle Do—
meſtiquen des vorigen Herrn bekamen ihren

Abſchied, keinem wurde Erſatz gegeben, kei—

nem eine Verſorgung angewieſen, von wel—

cher er in Zukunft hatte leben können. Da—
her dachten die meiſten auf Rache und erwar—

teten nur eine Gelegenheit, bey welcher ſie

dieſe, ohne großes Aufſehen zu erregen, aus—

fuhren konnten.

Es war nur ein Bedienter der neuen
Herrſchaft auf dem Gute, und da dieſer eines

Nachmittages eine keine Reiſe unternehmen

mußte, erbrachen ſie einige Zimmer, nahmen

mit, was ihnen gefiel, und gingen fort. Jch

wußte nicht das geringſte von dieſem Plan,
ſonſt hatte ichs gewiß zu hindern geſucht; und ob

ich gleich recht gut einſahe, daß man mich mit

eben dem Undank belohnen wurde, ſo hielt

ichs doch fur beſſer, den Beſitzer des Gutes

L a
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von meiner Rechtſchaffenheit zu uberzeugen,
als auf Koſten meines Gewiſſens mich zu be—

reichern. „Vielleicht, dachte ich, „be—
merkt er deine Treue und belohnt ſie.“ Jch
ſchrieb alſo nach Chalons, wo er ſich damals

aufhielt, und erzahlte ihm die ganze Bege—
benheit.

Einige Wochen nachher kam er, ſahe die

Unordnung auf dem Gute, und da er keinen

andern Gegenſtand der Rache fand, ließ er
ſelbige auf mich fallen.

Mit verſtellter Freundlichkeit frug er nach

allem, unterhielt ſich mit mir, und ich erzahlte

ihm unter andern, daß der verſtorbene Pra—

ſident meinem Sohn 2o0o0o Rthlr. geſchenkt

habe, wovon ich die eine Halfte noch hier
hatte. Zugleich bat ich ihn, dem alten Be—

dienten den ruckſtandigen Lohn von funf Jah—

ren auszuzahlen. Jch gab dieſem alten Mann

das beſte Zeugniß, und wagte ſogar die Bitte,

daß er ihn ſeiner Redlichkeit wegen in ſeinen

Dienſten behalten mochte.
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„Die tauſend Thaler konnen Sie doch
„jetzt nicht gebrauchen,“ ſagte er, „laſ—

„ſen Sie ſie mir, ſie ſollen Jhnen ſicher ſeyn.“

Jch ahndete keinen Betrug und gab ihm

dieſelben hin. Des andern Tages ließ er mich

auf ſein Zimmer kommen; aber wie erſchrak

ich, da er in den pobelhafteſten Ausdrucken

mich der Theilnahme an dem Diebſtahle be—

ſchuldigte, und geradezu erklarte, daß er die

tauſend Thaler ſo lange als ſein Eigenthum
anſehen wurde, bis ich ihm durch ein Schrei—

ben des verſtorbenen Praſidenten oder durch

hinlangliche Zeugen beweiſen konnte, daß der—

ſelbe mir ſie wirklich geſchenkt habe. Er fur

ſein Theil wurde ſich an den tauſend Thalern

ſchadlos halten.

Jch konnte fur Beſturzung nicht antwor—

ten. Endlich ſtellte ich ihm vor, daß ſo we—

nig er als ich Recht an dem Gelde hatte,
welches meinem Sohne gehore. Dieſem wur—

de ich den ganzen Vorfall ſchreiben, und mein

Sohn wurde ſich dann ſchon Recht verſchaffen.
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„Das kann der Herr halten, wie er will,“

war ſeine Antwort, „ein preußiſcher Offieler

„mag iidmer in ſeiner Garniſon eine glanzen—

„de Rolle ſpielen; hier in meinem Eigenthum

„mag ers ja nicht probiren. Jch will weiter
„nicht unterſuchen, wie Sie zu dem Gelde

„gelommen ſind. Sie konnten ſreylich nicht

„beſſer thun, als das fur ein Geſchenk aus—

„geben, was gewiß uicht auf die beſte Art in

„Jhre Hande kam. Und uberdem ſcheint mirs

„zu niedrig, mich mit Jhnen darüber langer
„zu encanailliren. Morgen veilaſſen Sie die—

„ſes Haus, und mir iſts einerley, wohin Sie

„diehen. Nur hier konnen Sie nicht blei—

„ben.“
Beynahe hatte ich mich im Gefuhl mei—

nes Elends ſo weit erniedrigt, den Geizhals

und Betruger um Mitleid zu bitten; doch da

ich einſah, daß ich es mit einem Mann zu
thun hatte, der gewiß eben ſo taub gegen meti—

ne Bitten, als gleichgultlg gegen Recht und
Billigkeit war, ſo entſchloß ich mich anders.
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Jch ſah freylich mein Elend und meine Ar—

muth vor mir, allein mein gutes Gewiſſen
und das Bewußtſeyn, dieſe Behandlung nicht

verdient zu haben, gaben mir Muth.

„Wenn Sie es verantworten konnen, ſo

„zu handeln,“ ſagte ich, „ſo werde ich mich

„leicht beruhigen konnen. Jch wunſche Jh—

„nen Gluck mit dem Gelde; vielleicht wird
„es ein Mittel zu Jhrem Reichthum; zu Jh—

„rer Zufriedenheit wird es wirklich wenig bey—

„tragen. Jhren Befehl, dieſes Haus zu ver
„laſſen, habe ich lange erwartet, und befolge

„ihn um deſto geſchwinder. Leben Sie wohl!

Mit dieſen Worten verließ ich ſein Zim—

mer, nahm meine Sachen zuſammen, und ging,

ohne weiter Jemand zu ſprechen, nach dem

alten Bedienten, der bey ſeiner Tochter ſich

aufhielt, die ſeit mehreren Jahren an einen

Burger in Longwy verheyrathet war.

Bey meinem Eintritt in der Wohnung
ſah ich, daß dieſe neben ihrem Vater ſaß und

ihn zu troſten verſuchte. Er las aus meinem



168

Geſicht die Erfullung deſſen, wes er gefurch
tet hatte, und erſtaunte uber die Niedertrach—

tigkeit des Herrn, da ich dlie letzte Begeben—

heit erzahlte.

„Jch will meine wenigen Tage noch wohl

„in Armuth hinbringen,“ ſagte er, „denn wie

„lange wird es noch werden, ſo bin ich wie—

„der bey meinem rechtſchaffnen ſeligen Herrn;

„aber Sie, liebe Frau Hauptmannin, Sie
„werden viel Leiden zu ertragen haben, da
„Sie ein ganz anderes Leben gewohnt ſind.““

Wir uberlegten, was nun zu thun ſey;
allein wir fanden keinen Ausweg. Klagen

und unſte Sache der Obeigkeit vortragen, hat—

te zu große Schwierigkeiten; wir ſahen einem

koſtſpieligen Prozeß gegen einen machtigen und

beguterten Gegner entgegen, und es war die

großte Wahrſcheinlichkeit, daß wir nichts aus

richten wurden. Eins fiel mir ein, und dies

war, an den Grafen D. zu ſchreiben, um bey
ihm Hulfe zu ſuchen. Jch that dies ſogleich

und erwartete mit Sehnſucht die Antwort.
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Wie groß war aber mein Schrecken, da ich
dieſe lange gewunſchte Antwort, und mit ihr

die Nachricht vom Tode des Grafen erhielt.

Die Grafin bezeigte mir in ihrem Briefe die
ungeheuchelte Theilnahme an meinem Schiel—

ſal, und bat mich zugleich, zu ihr zu kor.men,

um ihr Geſellſchaft zu leiſten. Sie wohnte
in Paris, und ich wahlte dieſen Zuſluchtsort,

in dem ich mir mit der Hoffnung ſchmeichelte, daß

vielleicht endlich einmal mein widriges Schick—

ſal aufhoren wurde, mich zu verfolgen. Zu—

gleich trug ſie mir auf, den alten ehrlichen

Bedienten  mitzubringen, weil ihr ſehr viel
daran gelegen ware, einen treuen und gewiſ—

ſenhaften Menſchen in ihrem Dienſte zu haben.

Dies alles geſchahe ungefahr im Anfange des

May. Jch ſchrieb erſt an meinen Sohn,
ſchilderte ihm meine traurige Lage, und mel—

dete ihm zugleich den Ort, wo ich mich kunf—

tig aufhalten wurde, und wohin er ſeine Briefe

an mich zu richten. hatte. Freylich war ich
jetzt arm, denn mein ganzes Vermogen be—
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ſpart hatte. Mit dieſem Gelde machten wir

uns auf den Weg, und zwar zu Fuß, indem

meine Armuth mir nicht erlanbte, die Reiſe

mit einem Fuhrwerk zu unternehmen.

Jch ubergehe die Unbequemlichkeiten die—

ſer jauren Reiſe, die noch mehr dadurch ver—

mehrt wurden, daß der Greis immer hinfal—

liger und matter wurde, ſtatt daß er mir hatte

zu einiger Unterſtutzung dienen ſollen. We—

nige Meilen waren alles, was wir in einem

Tage zurucklegen konuten; ich trug ein Pack—

Hen mit Kleidungsſtucken; neben mir ging der

alte Mann, der eben ſolche Laſt trug, und
jeden Augenblick unter den Belſchwerlichkeiten

der Reiſe erliegen wollte. Dazu kam noch der

ſchlechte Weg, der uns entkraftete und unſre Klei

dung abriß. Beſonders wuchs unſer Elend,

je naher wir Rheims kamen, wo unſre Kraf—

te und mein Geld beynahe verzehrt waren.

Doch auch dieſe Art des Leidens ſollte noch

erhohet werden. Wir blieben eines Abends
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nahe bey Rheims auf einem Dorfe; es hielt

ſchwer, ehe wir unterkamen, indem man uns

fur Bettler hielt; doch da ich endlich den
Wirth durch Thrauen und Schwure von mei—

nem Stande und der Abſicht meiner Reiſe
uberzeugt hatte, wies uns derſelbe eine Kam—

mer an, die einem Stalle ahnlich war. Ein
durftiges Abendbrod labte uns, und wir ſan—

ken ermattet auf das Stroh nieder, das uns

zum Lager dienen ſollte, und ſchliefen bald

ein. Mitten in der Nacht wurde ich durch
ein angſtliches Seufzen und Stohnen erweckt,

ich horchte noch einige Mahle horte ich

dieſes Seufzen, und nun war alles ſtill. Jch
legte mich wieder nieder; aber wer denkt

ſich wohl mein Erſchrecken, da ich des Mor—
gens meinen Gefahrten todt auf der Streu

liegen ſah! Jch ſprang auf und ruttelte ihn;

aber vergebens! Jn der Augſt ſturzte ich zur

Kammer hinaus, um Hulfe zu ſuchen. Der

Wirth erſchien. Jch glaubte Mitleid bey ihm
zu finden; aber er ſtieß mich zuruck, fluchte
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Haus gebracht hatte, den er nun muſſe be—

graben laſſen. Alle meine Muhe, ihn zu be—

ſanftigen, war vergebens. Er ſchickte zu dem

Richter des Dorfes, und mit der Augſt einer
Miſſethaterin erwartete ich dieſen, indem ich

mich des Gedankens an Zuchthaus oder Ge—

fangniß gar nicht erwehren konnte. Unſtrei—

tig war dieſe Zwiſchenzeit eine der ſchrecklich—
ſten Stunden meines Lebens. Mein gauzes

Vermogen beſtand in einigen Thalern, und

mit dieſen ſollte ich eine Reiſe zurucklegen,

auf der mir es nicht nur an Bequemlichkeit,
ſondern an allen Bedurfniſſen fehlte; uberdem

mußte ich befurchten, daß vielleicht meine gan—

ze Baarſchaft an den Wirth fallen wurde,
der uns Nachtlager gegeben hatte. Unter die

ſen Gedanken und Vorſtellungen kam der

Richter zuruck ich mußte wie eine Verbre—

cherin eine Menge, oft alles Gefuhl beleidi—

gender Fragen uber meinen Stand und uber

die Abſicht meiner Reiſe beantworten; da
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aber nichts auf den Richter Eindruck machte,

erklarte ich mich, ſo lange in einem Ceefang—

niß zu bleiben, bis ich Antwort von der Gra—

fin D. auf einen Brief bekommen wurde, den

ich in ſeiner Gegenwart ſchreiben, und den

er ſelbſt beſorgen mochte. Dies beſtimmte

ſeinen Entſchluß. Er ſprach mich frey von

der Bezahlung im Wirthehauſe, gibrt mir
aber, das Dorf ſo bald als moglich zu ver—

laſſen. Dies that ich ohne Bedenken und
fuhlte in dieſem Augenblick mein Leiden nicht,

denn ich hatte großeres Ungluck befurchtet.

Allein ſo bald ich auf der Heerſtraße war,
fiel mich die Vorſtellung meiner traurigen La—

ge mit doppelter Kraft an. Jch mußte
ſtill ſtehen, um mich einigermaßen zu ſam—

meln; aber je kalter meine Ueberlegung wur—

de, deſto ſchrecklicher waren die Vorſtellungen,

die mich, wie den Prder das boſe Gewiſſen,

marterten.

Jeh ſetzte mich neben dem Wege unter

einen Baum, und betrachtete mich als das

7
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unglucklichſte Weſen auf dem Erdboden. Meine

Krafte waren durch die vielen Auftritte ſo
erſchuüttert, daß ich eine Krankheit befurchten

mußte; in der Nahe wußte ich keine Seele

zu finden, die ſich meiner angenommen hatte;

Geld hatte ich beynahe gar nicht mehr; alle

meine Kleidungsſtuche wareu in den llaglich—

ſten Umſtanden, und ich war nahe dabey,
entweder zu betteln, oder meinem Leiden durch

Selbſtmord ein Cnde zu machen. Selbſt zum

Gebet hatte ich kein Zutrauen mehr. Halb
ſinnlos verſank ich in eine Art von Schlum—

mer.

Jetzt weckte mich der Tritt eines Pfer—

des und die Stimmen einiger Meuſchen aus
der Betaubung, in welche mich mein unuber—

ſehbares Clend geſturzt hatte. Jch blickte auf,

und ſahe einen jungen franzoſiſchen Soldaten,

der auf einem Ackerpferde ritt, neben welchem

ein bejahrter Landmann herging. Jch rief
ſie an. Sie bemerkten mich und da ſie mich

weinen ſahen, lenkte der Soldat ſein Pferd

zu mir.
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„Wer ſind Sie? und wohin ſoll die Reiſe
„gehen?“ frug er.

Jch ſtand auf, „Freund,“ ſagte ich
„habt Mitleiden mit mir ich muß meinen

„Geiſt aufgeben, wenn Jhr Euch meiner nicht
„erbarmt.

„Nun woran fehlts denn?“ fiel er
mir ein.

„Ach,“ antwortete ich „ich bin aus
„eben dem Stande, in welchem Jhr ſeyd

„mein Mann iſt Soldat geweſen, und einen

„Sohn habe ich, der es auch iſt. Jetzt will

„ich nach Paris.

„Jas iſt noch ein weiter Weg,“ ſagte
er. Kommen Sie nur erſt mit uns, denn
„die Nacht iſt nahe, und hier unter freyem
„Himmel konnen Sie doch unmoglich bleiben;

„kommen Sie, in unſerm Hauſe iſt Quartter

„genug.““

Jch folgte, und mit unbeſchreiblicher An—

ſtrengung erreichte ich das Dorf, in welchem

dieſes jungen Manues Eltern wohnten. Jetzt

Tu
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erſt erfuhr ich, daß der alte Landmann der

uns begleitete, der Vater des jungen Kriegers

war, den er zu ſeiner Unterſtutzung und Hul—

fe bey der Feldarbeit von ſeinem Regimente

abgeholt hatte. So bald wir vor ſeiner Woh—

nung angekommen waren, ſtanden einige, junge

Madchen nut der Mutter vor der Hausthur. Die

Freude uber die Anlunft des Vaters und des

jungen Menſchen war groß; aber eben ſo herz—

lich die Theilnahme, die ſie nur bezeigten. Nan

gab mir zu eſſen, machte mir ein Lager, und

ich ſchlief bald ſo ruhig und feſt ein, daß ich
alle meine Leiden vergaß.

Des anderns Morgens gab ich mich die—

ſen rechtſchafſfnen Leuten zu erkennen.

Sie erſtaunten, denn bis jetzt hatten ſie

mich fur eines gemeinen Soldaten Frau ge—

halten. Zugleich entdeckte ich ihnen die Ab—

ſicht meiner Reiſe, und da ſie einſahen, daß

es mir unmoglich war, meinen Weg in mei—

ner jetzigen Lage fortzuſetzen, ſo horte ich wohl,

daß ſie in ihrer Sprache ſich beredeten, mich

ſo



177

ſo lange bey ſich zu behalten, bis meine Schwach

heit voruber ſey, und ich im Stande ware,
dieſe beſchwerliche Reiſe zu unternehmen. Der

junge Mann kam zu mir.

„Horen Sie Madam,“ fing er an,
„es iſt nicht moglich, daß Sie ihre Reiſe jetzt

„fortſetzen konnen. Sie ſind ſchwach und
„mußten unterweges liegen bleiben. Wir laſ—

„ſen Sie nicht eher gehen, bis Sie vollig im

„Stande ſind, ſich auf den Weg zu machen.“

Jch nahm das Erbieten an, und ſahe, wie
ſehr ſich die guten Leute freueten, daß ſie Ge—

legenheit hatten, ſich einer Unglucklichen an—

zunehmen. Mein Wunſch war nur, der Gra—

fin zu ſchreiben, ihr meine Lage zu entdecken,

und ſie zu bitten, mir zu meiner Ueberkuuft

nach Paris behulflich zu ſeyn.

Da es dieſen Leuten an Schreibmaterta—

lien fehlte, ging der junge Mann zu dem
Geiſtlichen des Dorfs, und erzahlte ihm meine

Geſchichte. Dieſer vortrefliche Mann, auf
den meine Begebenheiten Eindruck gemacht
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hatten, kam ſelbſt, und brachte mir alles zum

Schreiben Nothige. Jch ſchrieb und ſchilder-—

te der Grafin meine ganze traurige Lage. Der

redliche Geiſtliche ubernahm die Beſtellung

meines Briefes, und ſchon in der folgenden
Woche bekam ich Antwort, wobey ein Packen

Kleidungsſtucke und Geld befindlich war. Jch

nahm mir nun einen Wagen, beſchenkte

die Tochter des Hauſes, verließ die redliche
Familie unter vielen Dankſagungen, und kam

in wenigen Tagen in Paris an. Die Grafin
empfing mich wie ihre Mutter; ſie that alles

um mir mein bisheriges Leiden vergeſſen zu

machen. Dies gelang ihr; denn die Gute und

Freundſchaft meiner Wohlthaterin verwiſchten

den Ueberreſt des Kummers aus meinem Her—

zen. Beſonders aber trug der Brief meines

Sohnes dazu bey, den ich einige Monate

nach meiner Ankunft in Paris erhielt. Er
ſchrieb:
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Meine theure verehrungswurdige Mutter.

„Verzeil,ung, daß ich erſt jetzt Jhren Brief f*
„aus Longwy beantworte. Es war iucht pe 2*

„Nachlaſſigkeit oder ein germgerer Grad
x

von Theilnahme an den traurigen Schickſa—

„len, die Sie trafen; ſondern wirklich uber—
1

„haufte Geſchafte, die mich bisher hinder—

„ten, Jhnen von mir Nachticht zu geben. 1

„Jch will es jetzt thun; und da ich gewiß d

„weiß, daß mein Gluck auch Jhr Herz zur

„Freude ſtunmt, ſo will ich Jhnen gleich 2
z

„im Anfange meines Briefes ſagen, daß ich 1*8x

„glucklich bin, ſo glucklich wie ein Sterb—

„licher nur ſeyn kann. Denn außer der
„Gnade meines Koniges habe ich noch das T

„Gluck, geliebt zu werden geliebt zu D

F

„werden von einem Madchen, die alle Ei—

„genſchaften beſitzt, mir die Tage meines

„Lebens zu Tagen des Himmels zu machen. I—

„Doch ich muß Jhnen den Anfang meines

„Glucks erzahlen.

„Es iſt Jhnen bekannt, daß wir beym
„Anfange dieſes Feldzuges in Sachſen ein—

M 2
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„ruckten, mit den braven Kriegern dieſes

„Landes uns vereinigten, und die Grenze
„von Bohmen beſetzten. Mehrere Wochen

„ſtanden wir da, die ich bloß dem Dienſt

„widmete, ohne daß irgend etwas vorfiel,

„was auf mein Schickſal Einfluß gehabt hatte.

„Wir hatten einen Poſten im Gebirge mit dem

„Regimente beſetzt, in welchem ich diene.

„Hier traf ſichs, daß ich mitten in der
„Nacht commandirt wurde, auf einen andern

Poſten zu rucken, um den Emfallen kleine—

„rer Streifpartheyen der Kaiſerlichen Ein—

„halt zu thun. Jch unternahm dieſes Ge—
„ſchafte und ſtand bis an den Morgen auf

„dem mir angewieſenen Standpunkte. Es
„war ſchon helle, als ich einige hundert
„Schritte vor mir einen Schuß fallen hor—
„te, und zugleich ein Rufen nach Hulfe ver—

„nahm. Jch wurde aufmerkſam ubertrug

„dem unter mir ſtehenden Fahndrich die Auf—

„ſicht uber den Poſten, und ging mit eini—

„gen Rotten dem Orte zu, von woher ich

„das Geſchrey gehort hatte. Auf einmal
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„erblickte ich in einem hohlen Wege einen

„Wagen, neben ihm zwey Damen, die von
„einigen Kroaten umgeben waren, welche

„eben im Begriff ſtanden, ſie zu plundern.

„Sie wurden von meinen Leuten uberfallen

„und ergaben ſich ſogleich, bis auf einen,

„der mir durch den Hut ſchoß, aber dafur

„auch gleich von einem meiner Leute tedt—

„geſtochen wurde.
„Jch nahete mich den Damen. „Haben

„Sie tauſend Dank,“ ſagle die altere,
„daß Sie mich und meine Tochter retteten.“

„Jch antwortete; aber was ich ſagte, weiß

„ich jetzt nicht mehr, denn der Anblick des

„ſchonen Madchens, die zitternd neben ih—

„rer Mutter ſtand, beſchaftigte mich zu ſehr.

„Kaum konnte ich mich erkundigen, wer ſie

„waren, und ihnen meinen Namen nennen,

„als ich horte, daß bey meinem Poſten ge—

„feuert wurde. Jch uberließ den Damen auf

„ihr Bitten zwey meiner Soldaten, die ſie
„um nachſten Dorfe brachten, von da ſie

„ſicher zu den Jhrigen kommen konnten.

vhhe

8 4
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„Auf meinem Poſten fand ich alles ruhig,

„und dies war mir um deſto lieber, da ich
„mich nun in memer Seele muit dem ſcho—

„nen Madchen beſchaftigen konnte, deren

„Retter ich war, und die auf mich ſo ſtar—

„ken Eindruck gemacht hatte.“

„Kaum war ich des Iduttags von meinem

„Poſten abgeloſt, als ſich ein Sachſijcher Of—

ficier bey mir melden ließ. Jch nahm ihn

„an. Es war ein vortrefflicher junger Mann,
„von ſchonem Anſehen.

25Jch komme, Herr Kamerad,“ ſagte
er, „Jhnen im Namen meiner Mutter
»„und Schweſter den verbindlichſten Dank

»2 „un ſagen. Sie waren ihr Retter, und
»25 »iich verſichre Sie, daß beyde, ſo wie
22 „ich, Jhre edle Handlungen zu ſchatzen

»N„wiſſen. Wir alle erſuchen Sie, uns heu—

„te die Ehre und das Gluck Jhres Be—
„D„ſuches zu gonnen.“

„Gerade dies war was ich wunſchte; denn

„ich hatte ſchon uberlegt, auf welche Art

„ich nun am beſten Eingang in eine Fami-—
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„lie finden konnte, in deren Mitte ich das
„Gluck meines Lebens hervor ſchimmern

„ſahe. Mit Freuden nahm ich das Anerbieten

„an, und nach einer halben Stunde ritt ich

„mit dieſem Officier nach dem benachbarten

„Dorfe, welches eins der Guter dieſer Fa—

„milie war.
„Jch erzahle Jhnen, beſte Mutter,

„nichts von dem Empfange. Dank und
„aufrichtige Aeußerung, daß ſie die Wohl—

„that fuhlten, die ich Jhnen erwieſen hat—

„te, waren in ihrem ganzen Betragen zu
„ſehen, und ich kann wirklich nicht beſtim

„men, wer von dieſer Familie den andern

„an Artigkeit ubertraf. Spat verließ ich
„dieſes Haus, und wußte nicht, daß ich den

„andern Tag ein noch großeres Gluck zu

„erwarten hatte. Unſer Regiment wurde in

„dies Dorf gelegt, und ich bekam mein Quar—

„tier auf dem Gute, wo ich von jetzt an

„wie Kind angeſehen wurde. Wie glucklich
„fuhlte ich mich, da ich dem holden Mad—

„chen ſo nahe war, die mich ſo allmachtig
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„gefeſſelt hatte. Die Zeit, in der ich vom
„Dienſt frey war, widmete ich ganzlich

„dem Umgange mit dieſer Familie. Kleine
„Reiſen und Spaziergange waren nun meine

„ganze Unterhaltung, denn ich unternahm ſie

„in Geſellſchaft meiner Louiſe und ihres

„Bruders. Jch entdeckte ihr meine Liebe

„und unſre Herzen wurden eins. Sie ſelbſt

„war die erſte, die ihren Bruder zum Ver—

„trauten unſrer Harmonie machte, und in

„meiner Gegenwart ihn bat, mein Ge—
„fuch um ſie bey ihren Eltern zu unterſtut—

„zen. Er verſicherte mich ſeiner Freund—
„fd aft und ſeiner Mitwirkung, meinen Wunſch

„nach Louiſens Beſitz befordern zu helfen.“

„Eine Gelegenheit, der Mutter meine Ab—

„ſichten zu entdeckhen, fand ich bald. Ein

„Geburtstag am ſuchſiſchen Hofe wurde bey—

„nahe im ganzen Lande gefeyert, und auch

„wir beſtimmten dieſen Tag zu einem all—

»gemeinen Feſte. Louiſe war großtentheils
„meine Tanzerin, ſo wie ſie auch am Tiſche

„meine Nachbarin war. JIn einer Paule
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„des Tanzes ging ich nut der Mutter allein

„im Saal herum, und entdeckte ihr meine

„Neigung zu CLouiſen.“

»»„qJch wurde mich verſtellen,“ ſagte ſie,

»D„„wenn ich ſagen wollte, daß ich Jhre

„„qaAbſicht noch nicht gemerkt hatte. Jch

„„zabe nichts gegen dieſe Verbindung; im

„„Begentheil wunſche ich, daß wenn meine

„„dwochter glucklich wird, ſie es an Jhrer
„„JnHand ſeyn moge. Sie retteten mir und

„„meiner Tochter Leben und Ehre; wir
»»„oſind zu ſehr Jhre Schuldnerinnen, als
„„daß Sie zu befurchten hatten, wir wur—

DH„den Jhnen dieſe Bitte abſchlagen. Auf
„„meine Einwilligung konnen Sie rechnen;

„„nrber ich furchte Sie werden viele
22 55 Hinderniſſe finden.“

„Meine Freude konnen Sie ſich denken,

„liebe Mutter, ich danlte in den warm—

„ſten Ausdrucken, und ſahe nun einem Gluck

„entgegen, das mir durch die Hofinung, mei—

„ne Wunſche erfullt zu ſehen, entgegen

„bluhte. Louiſe kam zu uns ich erzahl
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„te, wie ihre vortreffliche Mutter ſich geau—

„ßert habe, und wir beſchloſſen nun auch

„dem Vater unſre Liebe zu entdecken, und

„ihn um ſeme Einwilligung zu bitten.“

„ESie ſehen, theuerſte Mutter wie gluck—

„lich ich jetzt bin, und welche gluckliche Aus—

„ſicht noch hinter dem Schleyer der Zukunft

„fur mich verborgen iſt. Auch Sie ſollen
„noch glucklich werden meine Mutter

„wenn Sie erſt unter uns leben; und in
„unfrer Mitte Jhr bisheriges Leiden ver—
»Neſſen. Der Himmel gebe uns nur bald
„Friedea, dann ſind alle meine Wunſche

„erfullt.«

Dieſer Brief trug viel zu meiner Zufrie—
denheit bey. Jch ſah einer ruhigen Zukunft

entgegen; ſahe meinen Sohn glucklich, und

hatte noch das Vergnugen, daß die Grafin
den lebhafteſten Antheil an ſeinem Gluck nahm.

Jn der Antwort an meinen Sohn athmete
nichts als Hoffnung, und mein mutterliches

Herz ergoß ſich in Gluckwunſchen. So un



187

ter Hoffnung auf frohe Zeiten; ſo im Arm
der Freundſchaft und im Genuß der Crute der

Grafin verging mir Ein Jahr, ohne daß et—
was Außerordentliches mich weiter getroffen

hatte. Jeder Brief meines Sehnes war Be—
weis ſeines Glucks, und jede Zeile von ihm

gab mir neuen Anlaß auf ein ſorgeufreyes

und ruhiges Alter zu rechnen, denn ich ſah

im voraus, daß ichs im Umgange mit ihm

genießen wurde. Hoffnung iſt ja einmal das

Gangelband, an welchem die Vorſehung den

Menſchen leitet; warum hatte ich nicht hof—

fen ſollen?
Jch kann den Leſer nicht beſſer von der

Geſchichte meines Sohnes und von ſeiner Hoff—

nung unterrichten, als wenn ich ſeine eigenen

Briefe, die er mir theils aus Sachſen, theils

aus ſeiner Garniſon ſchrieb, hier einrucke.
Siege horen mit zu meiner Geſchichte, weil mit

ſeinem Gluck meine frohe Ausſicht wuchs; aber

auch mit ſeinem Leiden meine ganze Hoffnung

ſcheiterte. Er ſchrieb mir noch im May 177.
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„Endlich, theure Mutter, kann ich Jhnen die

„Nachricht geben, daß der Friede ſehr na—

„he iſt, und daß wir nachſtens nach unſern

„Stundquartieren zuruckgehen werden. Ehe

„ich dies thue, werde ich erſt Louiſens Va—

„ter fur mich und fur mein Wohl zu be—

„ſtimmen ſuchen. Wie ich dies am beſten
„und am zweckmaßigſten thun kann, haben

„mich Louiſe und ihre Mutter unterrichtet.

„Er hat ſein ganzes Gluck dem beruhmten

„Grafen Bruhl zu verdanken; und hat ſich

„iin ſo weit nach dieſem gebildet, daß er

„mit ihm Ahnenſtolz und Haß gegen alles,

„was Preuße heißt, gemein hat. Man
„muß ihm das zu gute halten, wenn ers
„nicht zu arg macht. Louiſe entdeckte mir,

„daß ihr Vater ſchwerlich in unſre Verbin—

„dung willigen wurde, weil ich Preuße ſey.
„Sie gab nicht undeutlich zu verſtehn, ich

„mochte in ſachſiſche Dienſte gehen, dann

„wurde ihr Vater ſich nicht einen Augen—

„blick weigern, mir ihre Hand zu geben.
Doch, Mutter daraus wird nichts,
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„und lieber gebe ich alle meine Hoffnungen
„und alle meine Anſpruche auf Louiſen auf,

„ehe ich das thue. Doch, was ſell ich
„ſchon im voraus nur auf den ſchlimmſten

„Fall denken? Das Loos iſt geworfen, es
„falle wie es wolle; ich will das meinige

„thun.“ c.

Jch ahndete gleich einen neuen Streich

des Schickſals. Die Grafin wollte mich be—
ruhigen, und ſuchte daher, mich in meiner

Hoffnung zu beſtarken; aber alle ihre Grun—

de und alle ihr Zureden waren nicht im Stan—

de, meine Seele aufzuheitern. Endlich ſchrieb

mir mein Sohn im Junius aus ſeinem Stand—

quartier:

„Meine theure Mutter!“

„Meine Hoffnung ſcheint mich tauſchen zu
„wollen; ich befinde mich jetzt an einem
„Scheidewege, und weiß nicht, welchen ich

„gehen ſoll, um glucklich zu werden? Soll

„ich Louiſen entſagen, und einen andern in



190

„ihren Armen glucklich ſehen? Gerechter

„Gott, es iſt zu viel verlangt! Soll ich
„Friedrichs Fahnen verlaſſen, meinem Va—

„terlande untreun werden, und vielleicht gar

„in der Folge gegen daſſelbe ſtkeiten? Da

„ware der Preis zu klein! Doch, ich eile
„Jhnen den ganzen Vorfall zu erzahlen, der

„mich zu dem Anfange des Biriefes ver—
„mochte.“

„Unſerm Regimente wurde der Friede be—

„kannt gemacht, da es eine Stunde von
„dem Orte cantonirte, in welchem Louiſe

„wohnte. Jch ritt nut dieſer frohlichen
„Nachricht nach dem Gute des Herrn von

„R. Zum Gluck begegnete ich Louiſen, die
„mit ihrer Mutter einen Spaziergang mach—

„te. Beyde nahmen herzlichen Antheil an

„der Friedensbothſchaft, und wunſchten ſehn—

„lich, den Herrn von R. ſur mich einneh—
»men zu konnen. Unter vielen Berathſchla—

„qungen, wie er am beſten auf unſre Seite

„zu bringen, und am erſten ſeine Einwilli—

„qung geben wurde, kamen wir auf dem
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„Schloſſe an. Jch ließ mich ſogleich bey
„ihm melden.“

„„g&ie wiſſen, gnadiger Herr,“ ſagte ich,

„daß der Frieden geſchloſſen iſt, und zu—

„gleich wiſſen Sie von Jhrer Frau Ge—

„mahlin und Jhrer Fraulein Cochter, wie
„ſehr dieſer Frieden dann zu meinem Glucke

„beytragen kann, wenn Sie die Gnade
„fur mich haben wollen, mein Geſuch an—

„zuhoren und meine Bitte zu erfullen.

„Jch liebe Jhre Fraulein Tochter, Sie
„liebt mich, und nur Jhre Einwilliqung
„kann uns ganz glücklich machen. Dieſe

„iſts um die ich jetzt bitte; laſſen Sie mich

„keine Fehlbitte thun; das Gluck Jhres
„Kindes ſo wie das meinige hangt da—

„von ab.“

„D„JJch wurde Jhr Geſuch ſogleich erfullen,“

antwortete er, „denn ich weiß die Chre zu

25

25

22

„ſchatzen, die Sie meinem Hauſe dadurch

„erweiſen; allein Verzeihung, daß ich

„Jhnen dies gerade heraus ſage ich
„habe wirklich bedeutende Grunde gegen

„dieſe Verbindung die
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„„Die Du Dir einbildeſt, und die, bey
„Lichte beſehen, viel von ihrer Bedeutung

„verlieren“ fiel ſeine Gemahlin ihm in
„die Rede.

„„Es bleiben doch immer Grunde eines

„„Vaters,“ antwortete er, „die ich Dir
„ubey der nachſten Gelegenheit allein er—

„„ekluten werde.“

„Du kannſt ſie immer dem Herrn Lieu—

 vlenant horen laſſen““ ſagte ſie,
„„er iſt uns mcht fremd, mir und meiner
„„Lochter hat er das Leben gerettet.“

„„Es ſind Grunde, die ich Dir bey Ge—
„„legenheit ſagen, und auch die Deinigen

»H„beantworten will.“
ꝓ„vBeantworte ſie nur jetzt Wenn der

.„Nann, der ein Madchen mit Gefahr ſei—

„„nes eigenen Lebens vom gewiſſen Tode

„rettet, nicht Anſpruche machen ſollte;
„„ſo mochte ich wiſſen, wer es dann konn—

vte?““
„„Lieber Herr Lieutenant,“ ſagte er

„zu mir, „Sie werden mich Jhnen ver—

bindlich
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„D„bindkich machen, wenn Sie von Jhrem.
„Geſuch ſo lange ganz ſchweigen, bis wir

nHallein ſind. Jch bin gleich wieder
n„bey Jhnen.“

„Mit dieſen Worten verließ er das Zim—

„mer; ich bat die Frau von R., mich
„lieber mit ihrem Mann allein zu laſſen:
„weil ich glaubte, daß dies das einzige Mit—

„tel ware, wenn ich mich in ſeinen Willen
„fugte, um ihn fur mich zu beſtimmen. Sie

„that es, als ihr Mann wieder hereintrat.“
„IJIch wiederhohlte nochmals mein Geſuch;

„er horte mich mit einer Miene an, die
a„nichts hoffen und nichts furchten ließ. End—

„lich fing er an:“
„„eLieber Herr Lieutenant, Sie erzeigen

n u„mir, wie geſagt, durch Jhr Geſuch die

v ngroßte Ehre; allein ehe ich Jhnen be—

„„ſtimmte Antwort gebe, ſo muß ich erſt
„nuber Einiges hinlangliches Licht haben,

„was manchem Kleinigkeit ſcheint, mir
„aber ſehr wichtig iſt. Erlauben Sie mir

„„daher einige Fragen an Sie zu thun,
N

J

5
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„„deren aufrichtige Beantwortung ich mit

„„„Recht verlangen kann. Wie ſtehts um

„„Jhre Familie?“
„Um meine Familie? wie nehmen Sie

25 „das? tt

»„Nun wie ſtehts mit Jhrem Adel?
„ESie ſind doch wirklicher Edelmann? Sie

„„haben doch Ahnen, wie ein Edelmann
„„fie haben muß? Jch weiß recht gut, daß
»Nnman jetzt anfangt, die dumme Meinung

»„du haben, daß Verdienſte den Adel aus—

»„machen, und daß der Sohn eines Bur

»Nu„gerlichen dem Staat eben ſo viel Ehre

„„machen konnte, als ein Edelmann von

„naltem ſtiftsfahigem Adel; aber ich hoffe

„„HGie werden daruber ganz gewiß anders

»„denken. Jhr Herr Vater war?“
Maqor in Preußiſchen Dienſten, und

2 blieb vor Dresden.“
»D„Das will ich nicht wiſſen, ich meyne,

25 »„ob er Edelmann war?“

»d5Ja.“
»„Und Jhr Herr Großvater?“
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„„War Odriſter in franzoſiſchen Dien—
n„„ten, und auch Edelmann.“

„D„Und deſſen Herr Vater?“

»War Obriſt bey den Franzoſen. Er
D„odeichnete ſich bey den Oeſterreichern ſehr

»D„aus, deren Feldzugen gegen die Turken

»Dier als Volontair beywohnte.“

„„UGind Jhnen die weitern Vorfahren

„„nicht bekannt?“
»D»nKein einziger.“

„H„LHaben Sie keinen Stammbaum von

»„„Jhren Ahnen?“
„H„JJDarum hat ſich keiner meiner Vor—

„„zfahren bekummert. Mein Vater hatte

„„den Orden pour le merite vom Konige

2 „von Preußen; mein Großvater den Fran—

„„jidſiſchen, und mein Urgroßvater den
„„Kaiſerlichen Orden. Alle meine Vorfahren

„„„waren brave Soldaten, bekamen im

„„q.ienſte des Vaterlandes Wunden, und
„„rblieben großtentheils auf dem Schlacht-

„H„„felde mit dem Ruhm tapferer Krieger,

N 2
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»H„dDas iſts, was ich Jhnen von der Ge—
„„n»chichte meiner Familie erzahlen kann.“

»»„Beynahe ſollte ich auf den Argwohn
„„n„„ommen, als ob Sie eine reine und un—

„n„verfalſchte Abſtammung von altem Adel

2Difur eine Kleinigkeit anſehen. Sie ſchei

„„nien wirklich die Vortheile zu verkennen,

»„die es hat, von einer ſolchen Familie

„abzuſtammen. Jch will Sie jetzt von
„„o„neinen Ahnen unterrichten, und Sie wer—

»nD„den erſtaunen, wenn ich Jhnen die Vor
2 »ozuge eines jeden von meinen Vorfahren

»auseinanderſetze.“

„Er fuhrte mich an einen Stammbaum,

„der mitten im Zimmer hing, und mit dem

„Anſtande eines Bankelſangers trat er vor

„denſelben und fing an:
»D»Ich bin der einzige Sohn meines Va

»„ters, der unter Friedrich Auguſt dem
v „—ritten Obriſter war, wie Gie hier
2 „„fehen. Bemerken Sie hier die beyden

„„0Jchwerdter, die ihm der Kurfurſt in ſein

2 Wapen ſchenkte. Gein Vater war
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„DHMiniſter unter Johann Georg dem Zwey

»D„den. Er ſtammte von dieſem ab, den

»„Sie hier als Miniſter Johann Georgs
„„des Erſten ſehen. Der Kurfurſt Chriſtian

»„Jder Zweyte hatte den Vater deſſelben
»D„„„ls Geſandten nach Wien geſchickt, wo

„„derſelbe am Kaiſerlichen Hofe eine gro—

„D„ke Rolle ſpielte. Der Vater war unter
»iqmuguſt dem Erſten ein tapferer General.

 „Hier bemerken Sie einen meiner Vor—
»„öFahren, den Vater des vorigen, den Mo—
»Dritz zu ſeinem intimſten Freunde gewahlt

„„hatte. Jch konnte Jhnen noch ſchriftli—
„„che Beweiſe zeigen, wie dieſer Furſt mit

„meinem Vorfahren Ein Herz und Eine
„„2Seele war. Hier finden Sie einen mei—
„ner Vorfahren unter Friedrich dem Er—

„„»ſten, der von dieſem Furſten an den Kay

»D„ſer Sigismund geſchickt wurde, um die
„„äSache wegen der Kurfurſtenwürde ins

„„Reine zu bringen. Jch werde Jhnen
„H„uachher einige Briefe dieſes Kayſers zei—

2 ugen, aus denen Gie ſehen werden, wie
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„mein Vorfahr am Hofe zu Wien ſtand.
520 Ja Ja, Sie mogen es glauben oder
»„nicht, bis ins ste Jahrhundert, bis zu
„H„LWittekmds Zeiten, kaunn ich Jhnen mei—

„ne Familie hernennen.“

»oêLben ſo iſts mit meiner Frau, ob die—

„D„fe gleich zu meinem groößeſten Herzeleid

„Jwenig daraus macht. Sie hat den Grund
„„n„atz, der jetzt ſo allgemein Mode wird,

„„daß Verdienſte mehr gelten, als adeli—
»„ches Blut; gerade als obs ein großeres

„D„Kerdienſt gabe, als alten ſtiftsfahigen

„„„„del. Jch machte es ihr aber bey un—

„irer Verheyrathung zur Bedingung,
»Nmir einen Stammbaum von ihrer Fami

»„n„uie vorzuzeigen, den Sie hier ſehen.

»„Jhr Vater war Edelmann, der in Po—
„„nen auf ſeinen Gutern lobte. Sein Va
»»oter diente unter Auguſt als General;
„der Großvater war Feldherr unter So—

„biesky und half Wien entſetzen. Der
„„nvater deſſelben war Miniſter unter Ula—

»D„nßislaus dem Vierten, und ſo ſehen Sie
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„„hier alle die Vorfahren meiner Frau un—

»„ter Stephan Bathori, unter Sigismund

»„dem Erſten, unter Albrecht dem Crſten,

N„unter Caſimir dem Vierten bis auf das

„vJahr 10oo, wo ihr Ahnherr unter Mie—
»„cislav dem Erſten lebte, und dieſen Ko—

„„nig auf ſeinem Throne beſchutzte.““

„Sie werden mir es glauben, meine be—

„ſte Mutter, daß ich unter dieſem Gewaſch,

„in welchem die ſeeligen Ahnen die Spe—

„cial-Revue paſſiren mußten, die großte

„Langeweile hatte. Endlich hieß er mich
„niederſetzen, und qun glaubte ich Gelegen—

„heit zu finden, meine Bitte nochmals vor—

„dutragen. Aber nun fing er an die Geſchich—

„te der quaſtionirten Vorfahren en detail

„zu erzahlen. Da war dieſer und jener als
„General uin dieſer und jener Schlacht ge—

„weſen; dieſer hatte ein neues Theater bauen

„laſſen; jener hatte im Huſſiten- und die—

„ſer im dreyßigjahrigen Kriege ſo oder ſo

„viel Landereyen ans Gut gebracht oder dies

„und jenes Dorf gebauet. So mußte ich

a
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„zwey Gtunden aushalten. Endlich fing

„er an:
„„Sehen Gie, mein Beſter, das heiße ich

„„auf Adel halten. Das alles, was ich
 „Jhnen jetzt erzahlt habe, wußte ich in
„„meinem zehnten Jahre auswendig. Woll—

m ute Gott, meine Kinder konnten es auch.“

„Das Lachen war mir nahe; doch es war

„der Vater meiner Louiſe, und deswegen

„mußte ich mich ſchon uberwinden. Es wurde

„mir ſchwer, doch Louiſe war der Preis. Er

„fuhr fort

„„JKonnten Sie mir von Jhres Herrn
»Hvcaters Familie einen ahnlichen Stamm

„H„baum zeigen, ſo wurden Sie mich Jh—

»„„nen ſehr verbindlich machen.“

„n„Jch habe Jhnen ſchon geſagt, daß
»„„ich meine Familie nicht auf dies Stu—

„„dium gelegt hat. Sie waren alle Sol—
»„daten, und hatten dazu nicht Zeit.

»D„vAber Jhre Frau Mutter? die ſtammt
„doch wahrſcheinlich aus einer ſehr guten

„Familie?“
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„„dus einer vortrefflichen Familie. Jhr
„Vater war Unterthan des Koniges von

„Fraukreich, hatte ein Amt in E. und

„hieß Werner.““
„„Ganz gut; aber der Familien-Name?“

„„War Werner.“
 „Alſo von Werner. Dann ſind Sie
„ja wohl mit der ungariſchen Familie

„von Werner verwandt, die bey Neutit—
„ſcheu und Comorra ſo anſehnliche Guter

„hat? Ein gewiſſer Johann Paul von
„Werner war Kayſerlicher Obriſtlieutenant

„unter Ebergeni Huſaren; ſeine Gemah—

„„lin war eine geborne von Streit. Der

„„Sohn ging in Preußiſche Dienſte.“

»„VBitte um Verzeihung,“ ſagte ich,
Jhr Großvater hieß Werner ſchlecht

„„weg, war Amtmann in E. am KRhein;

„ſein Vater war Prediger und ſem Groß—

„vater war Farber in Oppenheim. Alle
„„waren grundehrliche Leute, die den
„„Ruhm ihrer Rechtſchaffenheit mit ins
„Grab genommen haben. Stammbaume



„„und Guter haben ſie nicht hinterlaſſen;
„„aber das Andenken an manche gute Hand—

„„lung, die ſie den Nothleidenden erzeig—

»„ten; und das gilt hier bey Rechtſchaff—

„„nen, und dort im Himmel mehr als
»„Klafterlange Stammbaume.“

„Jch wunſchte in dieſem Augenblick Mah—

„ler zu ſeyn, um das Geſicht des Mannes
„zeichnen zu konnen, deſſen ganzes Syſtem

„ich dadurch umgeſtoßen hatte. Jch ſah ihm

„den innern Kampf an, indem er uberlegte,

„hb ers wagen durfte, mir wegen dieſer
„Sottiſe hart zu begegnen; oder ob er mich
„lieber auf eine gute Art zu entfernen ſu—

„chen muſſe.“

nJIch finde es ſonderbar,“ ſing er an,

„H— daß Sie es darauf anzulegen ſchei—

»N„hen, meine Vorfahren herabzuſetzen.“

„„DJDas iſt meine Abſicht ganz und gar

„„hicht im Gegentheil ehre ich dieſe
„„anner, wie ſie es verdienen. Doch
„„laſſen Sie uns hiervon abbrechen, und

»DH„verzeihen Sie mir, wenn mir etwa ein
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„„Ausdruck entwiſcht ware, der beleidi—
„gend ſeyn konnte. Nur beantworten Sie

„mir die Frage: Wollen Sie mich in Jh
„„re Familie aufnehmen, und trauen Sie
„„mir es zu, daß ich durch mein ubriges

„„Gute, und durch meinen guten Willen,

„„Jhrer Familie Ehre zu machen, das er—

„„næ(etzen werde, was mir an Vorfahren

„H„und Ahnen fehlt?“
„Ehe er mir dieſe Frage beantwortete,

„kam ſeine Gemahlin müt Louiſen herein.
„Jch ging letzterer entgegen, eragriff ihre

„Hand, und fuhrte ſie vor ihren Vater.“

„„Sehen Sie, gnadiger Herr, dies Mad—

„uchen liebt mich ihre Mutter freuet ſich

„„nuber unſer Gluck, und ihre Freude wur—

„„de wio mein Gluck vollkommen ſeyn,

„wenn Sie uns nicht trennen. Machen
„„Ste Jhr Kind glucklich, und mich zu—

„„gleich. Jch verſichre Sie, Sie werden
„„den Augenblick einſt noch ſegnen, in wel—

„„chem Sie ſich zu unſrer Verbindung ent—

„»„zſchloſſen.“
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„Er ſah uns an.“

„„Kinder,“ ſagte er zu ſeiner Frau
„und Tochter, die ihn zugleich baten,“

„„ihr wißt, wie gern ich euch glucklich ma—

„„chen wollte; aber hier iſt mir es bey—

„H„hnahe unmoglich. Seht es doch nur ſelbſt

»„etin wie lann ich meine Tochter ei—
 „hnem Manne geben, deſſen Mutter eine
„„vBurgerliche iſt? Was wurden eure Ver—

»H„wandten in Polen dazu ſagen, wenn ge—

vrade ich es ware, der unſre Familie, die

„„ſo viel auf reinen und alten Adel halt,

„„herabfetzen wollte?“

„Jch weiß nicht, Mutter wie ich den
„Ausdruck, „herabſetzen“ ſo gelaſſen anho—

„rten konnte; doch Louiſe war der Preis!
Drzeſe ſtand ganz betrubt neben mir.“

„„ESey nur unbeſorgt, meine Tochter,“

„fſagte die Mutter, „dein Vater laßt ſich
„ndqewiß noch zureden. Laß mich nur al—

„„lein mit ihm ſprechen. Er hat das beſte
„„Herz. Jhr ſollt ſehen, daß er noch ein—

H„billigen wird.
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„Sie brachte wirklich alles vor, was zur
„Erreichung unſerer Abſicht nothig war;

„aber vergeblich.“

D„Du beſtehſt auf Deinem Willen,“ ſagte

„ſie endlich, „Louiſen dem Herrn Lieutenant

„H„nicht zu geben; Du biſt Vater, und
„vhaſt Recht uber Deine Kinder; allein
.„ich bin Mutter, und habe gleiches Recht.

»„Jch kenne Deine Abſicht, dem Kammer—

„„herrn von B. Deine Tochter zu geben;

„„zber ich verſichre Dich will Louiſe
„„dieſen nicht, ſo verbitte ich alle Bere—
„HHdung zu einer Verbindung, die mein Kind

nunglucklich macht. Biſt Du meiner Mei—

„J„„öung, meine Tochter, ſo ſage es frey

vr „heraus.“

 »Jat ſagte dieſe, „ſoll ich gezwun
„gen werden dem Retter memes Lebens

„und meiner Ehre meine Hand zu ver—

n „weigern, ſo heyrathe ich wahrhaftig
„„nicht. Verzeihen Sie, mein Vater, die—

„„ſen Entſchluß; Gott im Himmel weiß es,

ich kann nicht anders handeln.“

r
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„Dies ſchien zu wirken. Der Vater wur—

„de nachdenkend, und ſah mich mit einer

„ſfonderbaren Miene an, in welcher eben ſo

„wohl Verachtung als Gewahrung meiner

„Bitte liegen konnte. Endlich fing er an:
„u„Jch muß geſtehen, daß mir es wirk—

„vlich nicht ganz angenehm iſt, Jhnen
»gerade als dem Retter meiner Tochter
»veinige Verbindlichkeit ſchuldig zu ſeyn,

»nund bedaure daher, daß Sie nicht von ei—

»N„ner Familie herſtammen, die der meini—

»Nugen gleichkommt. Doch da dies nun
„unicht zu andern iſt, ſo mags hingehen.

„„Aber noch eins ſo lange Sie den
„„KRock tragen, machen Sie ſich ja keine
„„„Hoffnung auf meiner Tochter Hand; da—

„„von gehe ich gewiß nicht ab, die Uni—
»nD„form iſt mir zuwidere“

„Dieß verdroß mich.“ „Jch kann Jhnen
„DHdas nicht ſo ganz verdenken,“ ſagte ich,

»D„1Gie handeln nach Espriit de Corps. Bey

»DKeſſelsdorf und Pirna war dieſer Rock

„nullen Jhren Landsleuten noch mehr zu?
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„Hwider. Doch ich finde das eigen von
»H„Jhnen, daß mein Stand als Preußiſcher

„H„oOfficier Jhnen zum Hindernlß dienen

„muß, mir Jhre Tochter zu geben. Die—
„„ſen Rock gab mir mein Konig, ich habe

»n»ogeſucht ihm Ehre zu machen, und ich

»wWerde ihn nie ablegen, ſo lange noch

20 „einBlutstropfen in mir fließt.“

»DS„Jann ſehe ich im Voraus, daß Sie
„„-Jen Vorſchlag, den ich Jhnen thun woll
Hule, ſchwerlich annehmen werden.“

»„„„nd der ware!““

„„Lehen Sie in unſre Dienſte, und ich
v „nehme Sie ſogleich zu meinem Schwie—

„io¶gerſohn an, Wollen Sie das

JNein,“ war meine Antwort.
„„Ja dann bedaure ich herzlich.““

2 2Jſt das Jhre ganze Antwort, gnadi-
„„q—er Herr?““

„Er zuckte die Achſeln: „Ja!“
„„vNun ſo habe ich meine Abferti—

22 „gung.!s

„Jch empfahl mich.“

win
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„Ôur begleitete mich bis an die Treppe,
»„„„und Louiſe ſagte mir beym Weggehen:

„D„nHalten Sie ſich nur noch einige Stun—

„„den hier im Orte auf, ich muß Sie noch
n„ſprechen.“ Jch verſprach dies. Gegen

„Mittag erhielt ich durch den Bedienten
„ein Billet, mit der Aufforderung in dem
„Schloßgarten zu erſcheinen. Jch fand dort

„Louiſen mit ihrem Bruder, der ſich ſehr
„uber ſeines Vaters Betragen beklagte. Er

„ſagte mir, daß er freylich Schwierigkeiten
„befurchtet, aber nie geglaubt hatte, daß es
„ſein Vater ſo weit treiben wurde. Louiſe

„war in einer Stimmung der Seele, in wel—

„cher man auf alle Hulfsmittel Verzicht
„thut, und doch zugleich jedes Hulfsmittel

„wahlt, ſich zu retten. Wir uberlegten,
„wahlten, verwarfen, und fanden kein
„Nittel zur Erreichung unſeres Glucks. Jch
»»ging mit Louiſen die Allee auf und nieder,

„und hatte wirklich nicht viel Ueberredung

„nothig gehabt, ſie zu bewegen, ſich von
„mir entfuhren zu laſſen. Doch ein gewiſſes

„Gefuhl
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„Gefuhl vom Vaterfluch hinderte mich in
„dieſem fluchtigen Vorfatz. O daß ich ihn

„doch damals ausgefuhrt hatte! Die Mut—

„ter kam und rieth uns zur Geduld, indem

„ſie uns Hoffnung machte, daß ihres Man—

„nes Entſchluß ſich vielleicht noch andern

„wurde. Jn dieſer Lage verließ ich die—
„ſen Garten, eilte zu meinem Regiment,

„und trat mit demſelben den KRuchmarſch

„nach B. an. Hier bin ich nun, Mutter
„Louiſe wird mir ſchreiben, und die Zeit
„mag meine Hoffnungen erfullen!“

Man tvird mirs glauben, daß durch dieſen

Brief vieles von meinem bisherigen Gluck

verlohren ging. Jch liebte meinen Sohn,
und er verdiente es auch. Sein Gluck war
ihm ſo nahe geweſen, und in dem Augenblick,

da er ſeiner heißeſten Wunſche Erfullung er—

warten konnte, mußte er ſeinen Hoffnungen

entſagen. Selbſt daruber machte ich mir Vor

wurfe, daß ich, auf eine entfernte Weiſe,
O

J
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durch meine Abſtammung Schuld daran ſeyn

konnte, daß ſein Plan ſcheiterte, ob ich mir
gleich im Grunde keinen eigentlichen Vorwurf

daruber zu machen hatte. Die Grafin that

alles, um mich aufzuheitern; ſie ſtellte mir

vor, daß der Herr von R. gewiß noch den

Bitten ſeiner Tochter und den Vorſtellungen

ſeiner Gemahlin Gehor geben wurde. Mei—

nes Sohnes Brief beantwortete ich, und ſuchte

ſelbſt alles auf, ihn zu beruhigen und neue
Hoffnungen in ſeiner Seele hervorzubringen.
Allein ein Schreiben von ihm benahm mir

ſelbſt alle Hoffnung. Er entdeckte mir ſeine
ganzt Lage, woraus ich ſchließen konnte, daß

es ihm, bis auf den Punkt ſeiner Herzens—
angelegenheit, recht wohl ginge. Er ſchrieb

mir:

„Wenn Sie, theure Mutter, auf die Lage
„meines Herzens ſehen, ja dann muß ich
„das Gegentheil ſagen. Jch werde ungluck—

„lich durch einen Mann, deſſen Thorheit
„und Eigenſinn Unmoglichkeiten von mir



211

„fordern. Louiſe hat mir geſchrieben. Auch
„ſie leidet viel; denn bey der Krankheit ih—

„rer Mutter fehlt ihr die Hauptſtutze, auf

„welche ſie ſich verlaſſen konnte. Einliegen—

„der Brief von ihr wird im Stande ſeyn,
„Jhnen die Lage zu ſchildern, in welcher

„das gute Madchen ſich befindet. Mutter,
„ich mochte raſen, wenn ich alles ſo denke;

„ich bin keiner von den Leuten, die den
„Krieg ſehnlich wunſchen; aber auf Ehre!

„jetzt wollte ich, wir ſtunden als Feinde bey

„G. Doch Sie ſehen, wie grauſam
„das Schickſal mit uns ſpielt. Warum muß

„Louiſe gerade die Tochter die ſes Mannes,

„warum muß ich gerade ſo ſehr fur meines

„Komas Dienſte eingenommen ſeyn, daß ich

„ſie mit keinen andern vertauſchen will?
„Mutter, mit der ganzen Welt mochte ich

„es aufnehmen, und im ungleichen Kampfe

„meinen Tod, oder meine Louiſe finden.

„Doch mein Entſchluß iſt gefaßt. Jch wa—

„qe, was ich wagen kann. Fragen Sie nicht

„weiter, welche Mittel ich wahle, und auf

O 2

A
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„welchem Wege ich mir meine Louiſe er—
„kampfen will. Es ſteht alles auf dem

„Spiel ich muß alles wagen.“

Jch las Louiſens Brief; und wenn je
heiße Liebe die Feder gefuhrt hatte, ſo war

es in dieſem Briefe geſchehen. Der Vater

beſtand auf ſeinem Vorſatz; die Mutter war
krank und dem Tode nahe; der Bruder ver—

lobt mit einer Verwandtin des Kammerherrn,

eben desjenigen, den Herr von R. fur Loui—

ſen beſtimmt hatte. Sie ſchrieb am Ende
ihres Briefes:

„Was ſoll ich anfangen? Jeden Augenblick
„werde ich vom Vater gezwungen, und vom

„Bruder uberredet, den Kammerherrn zu

„wahlen, der nie aufhort, mich mit ſeinem

faden Gewaſch und ſeinen hirnloſen Schmei

„cheleyen zu verfolgen. Selbſt meine Mut

„ter bittet mich auf ihrem Krankenbette,
„nachzugeben. O! wenn ich nur das Ende

„meiner Leiden erſt vor mir ſahe! Jedes
„Mittel, was nur einigermaßen Rettung ver-
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„ipricht, will ich mit offnen Armen ergreifen.

„Nein Vater hat mir ſchon bekannt gemacht,

„daß ich nach meiner Mutter Tode nach

„Warſchau ziehen ſoll, wo der Kammerherr

„anſehnliche Guter und Verwandte hat.

„Wenn es Dir moglich iſt rette mich!
ware ich nur jetzt das armſte Madchen

„das ich kenne, man wurde mich dann ge—

„wiß nicht zwingen, einen Mann zu neh—

„men, dem Feigheit, Schmeicheley und La—

„ſter auf der Stirn ſtehen, der die Thra—

„nen und die Flüche ſo mancher Verfuhrten

„auf ſeinem Gewiſſen hat; der nicht mein
„erſter Freund und Begleiter auf dem Wege
„des Lebens, ſondern nur Herr meiner Gu—

„ter werden will. O laß nicht Liebe fur
„dein Vaterland ſtarker in deinem Herzen

„„ſeyn, als Liebe zu mir. Nimm meines Va—

„ters Vorſchlag an; auch hier in meinem

„Vaterlande erwartet Dich Ehre und Ruhm.

„Geht Dir aber Dein Vaterland uber Alles,
„ſo wahle jeden Weg mich zu retten, ich

„folge gern.“

1

S
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Jch muß geſtehn ich ſchauderte da
ich dieſe Briefe geleſen hatte. Jch ſah auf
der einen Seite die heiße Liebe eines Mäd—

chens auf der andern den Muth meines
Sohnes, der durch die Liebe verſtarkt wurde,

und dann keine Schwierigkeiten ſcheuete. Sei—

ne Hitze, das unverkennbare Erbtheil von
ſeinem Vater, war ohne Grenzen, wenn er

gereizt wurde, und jedes Mittel, es mochte

mit der großeſten Gefahr verbunden ſeyn, war

ihm willkommen, wenn er nur ſeinen Zweck
dadurch erreichen konnte.

Meine Augſt war nicht vergeblich ich
kannte ihn und wußte was er wagte, wenn

er erſt ſein Wort gegeben hatte.

Wenige Monate nachher bekam ich einen

Brief aus S., deſſen Anfang mich ſchon
ſchreckte.

„Croſten Sie ſich Mutter GSie ſind nicht
„alle in unglucklich geweſen; auch ich bins

„ietzt, da ich hier als Gefangener auf eine
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„lange Zeit außer Chatigkeit geſetzt bin.
„Jch leide, weil ich fur Louiſen zu viel
„wagte. Doch lefſen Sie meine ungluckliche

„Geſchichte

„Sie werden mir glauben, daß ich keinen

„andern Gedanken Platz gab, und daß ich
„alle meine Seelenkrafte nur auf den einen

„Punkt ubte, ein Mittel zu finden, wie ich

„Louiſen retten konnte. Gerade da ich die—

„ſen Zweck zu erreichen im tiefen Nachden—

„ken verſunken war, erhielt ich einen Brief

„von Louiſen. Sie ſchrieb, „daß es nur noch

»D„einen Monat Zeit ware ſie zu retten.

„„S—Sie wurde im Januar nach Wacſchau

Hbteifen, indem ihre Mutter todt ſen. Va—

„H„ter, Bruder und der verhaßte Kammer—

„J„hers rodeten ihr zu und wollten ſie zu

»„einer Heyrath zwingen, die ſie verab—

.„ſcheuen muſſe. Konnte ich ſie retten, und
wenns auch durch Entfuhrung geſchahe,

„„ſo mogte ichs wagen.“

„Jch weiß iicht Mutter war es
„ein Ohngefahr, oder war es mein feindſeeli—

nt
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„ges Schickſal, daß ich gerade in dieſem Au—

„genblick den Brief von Louiſen erhielt, denn

„eben hatte ich den Plan gefaßt, ſie zu ent—

„fuhren, wenn ſie dieſen Schritt billigte.
„Jch uberlegte eben jetzt, ob ſich eine Ent—

„fuhrung mit den Geſetzen der Ehre meines

„Standes, und mit der Achtung, die ich
„Louiſens Vater ſchuldig war, zuſammen—

„rteimen ließ, als gerade der Brief ankam,

„der mich nun alle Bedenklichkeiten vergeſe

„ſen machte und zu dieſem unglucklichen

„Schritt beſtimmte.
„Jch ging zum Commandeur, und bat ihn,

„mir auf einige Wochen Urlaub zu geben.

„Meine Liebe war ihm bekannt; er ſahe
„meine Eile, mit der ich den Urlaub for—

„derte, und mit einer bedenklichen Miene

„nahm er mich bey der Hand:

„„nein Sohn ſagte er Sie fuhren
„H„etwas im Schilde, was ich allenfalls

„DHerrathen wollte. Sagen Gie mir auf
„richtigt hat Jhre Reiſe Bezug auf das
u Fraulein v. R?e



nuJa.!
„„n„lſo wollen Sie nach G?e
39 „Ja.“
25 „Und daſelbſt Jet

„„1ill ich mir das mit Gewalt verſchaf—

„Hifen, was mir Thorheit und Unrecht ver—

1 „ſagt.“
„Haben Sie auch alle Mittel verſucht,

»ndas durch Gute zu gewinnen, was Gie

u mit Gewalt erzwingen wollen

„„JAlle Mittel, die ein ehrlicher Mann
mnur verfuchen kann. Jch rettete das
„„Nadchen; fie tiebt mich, Mutter und

„vHBruder wunſchen dieſe Verbindung; und

„der Vater will darum nicht zugeben, daß

„„ich ſeine Tochter heyrathe, weil ich die—

u azſen blauen Rock und keinen weißen trage.“

„Er zuckte die Achſeln.“ „„vVaterrechte

„œſind heilige Rechte. Nehmen Sie ſich

„H„um Gottes willen in Acht. Wir ſtehen
 „iettzt mit dem Sachſiſchen Hofe in einem

„quten Vernehmen. Ein Kammerherr
v„vwill in Sachſen ſchon etwas ſagen,
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„die Sache konnte vor den Konig kommen,

„Nund Sie hatten dann die Folgen davon

»„zu tragen. Beynahe verſfage ich Jhnen
„„den Urlaub.

„Endlich aber gab er meinen Bitten nach,

„indem er mich recht vaterlich ermahnte, ja

„nichts zu unternehmen, wodurch ich mir
„Ungluck, ihm aber Verdruß und Ungelegen—

„heit zuziehen konnte. Es ging mir nahe,
„Mutter, daß ich die Warnungen dieſes

„Mannes, den ich wie meinen zweiten Va—

„ter zu verehren Urſach hatie, nicht ſo er—
„fullen kounte, wie er es wunſchte, und wie

„es fur mich beſſer geweſen ware. Doch

„verſprach ichs; und nun verließ ich ihn.

„Jch hatte unter dem hieſigen Corps der
„Officiere einen Freund, den Lieutenant von

„M .„dem ich mich nothwendig gemacht

„hatte. Auf ſeine Klugheit und ſeinen Muth
„konnte ich rechnen. Er hatte Urlaub, den

„ganzen Winter bey ſeinen Eltern zuzubrin—

„gen, die auf einem Gute an der lachſiſchen

„Grenze wohnten. Auf mein Schreiben kam
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„er ganz heimlich zu mir, und da ich ihn
„ſehr geneigt zur Unternehmung des Aben—

„theuers fand, ſo uberlegten wir, wie es
„am beſten anzufangen ſfey, Lounſen glucklich

„zu entfuhren. Fur ſichre Correſpondenz mit

„meiner Geliebten durch einen Dritten hatte

„ich geſorgt; daher konnte ich ſie ſogleich

„von unſerm gefaßten Plan unterrichten.

„Jn dem Dorfe, wo ſie wohnte, war keine
„Kirche; daher ſchrieb ich ihr, ſie mogte

„den erſten Weyhnachtstag auf ein benach—

„bartes Dorf fahren, welches ich ihr nannte,

„und daſelbſt die Kirche beſuchen. Jch wur—

„de mit einem Wagen daſelbſt ſeyn, und ſo—

„gleich mit ihr abreiſen.

„Der Lieutenant Me. und ich reiſ'ten
„iun, um deſto weniger auf unſrer Reiſe er—

„kannt zu werden, in burgerlicher Kleidung

„ab, und erreichten die ſachſiſche Grenz:

„und das beſtimmte Dorf, in welchem wir
„uns fur Kaufleute ausgaben, die ihre Ge—

„ſellſchaft erwarteten. Mutter, die Nacht
„vor der Ausfuhrung meines Plans vergeſſe

j
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„ich nie! Die Unruhe und Ungewißheit, in
„welcher ich ſchwebte, die Hoffnung des Ge—

„lingens, und die Furcht, daß mein Unter—

„nehmen mißglucken konnte, beſchaftigten

„mich ſo ſehr, daß kein Schlaf mein Auge

„ſchloß. Einen treuen Bedienten, der
„unſer Kutſcher war, hatte ich mitgenommen;

„dieſem befahl ich, alles in Stande zu hal—
„ten, wenn wir etwa bald fahren wurden.

„Eben hatte man zur Kirche gelautet, als

„ich einen Wagen ankommen horte, der vor

„eben dem Wirthshaufſe ſtill hielt, in wel—

„chem wir uns befanden. Jch ging herun—

„ter, und machte mir ein Geſchaft auf dem

„Hausflur, damit mich Louiſe, die gerade

„mit dem Kammerherrn aus dem Wagen

„ſtieg, bemerken mogte. Dies geſchah, ſie

„gab mir ein Zeichen, und kehrte nach ih—

„rem Wagen zuruck, als ob ſie etwas ver—

„geſſen hatte. Jch bemerkte, daß ſie etwas

„auf eine Karte ſchrieb. Nun kam ſie wie
„der ins Haus, lieü den Kammerherrn, der
„mit ihr gekommen war, vorangehen, und
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„warf die Karte neben mir nieder, auf wel—

„che ich mit dem einen Fuße trat, damit ſie

„Niemand bemerken ſollte. Jch las auf
„derſelben die Worte:

„H„Nur geſchwind, denn mein Vater und

der Bruder des Kammerherrn kommen

25 „gleich nach.!“

„Mehr brauchte ich nicht zu wiſſen. Jch
„rief den Herrn v. M., meinen Gefſahrten;

„der Kutſcher fuhr den Wagen. vor, in dem

„Augenblick, da der Wagen des Kammer—

„herrn auf den Hof gefahren wurde. M...

„ſetzte ſich in den Wagen, Louiſe kam die
„Trepbe herab, ſtieg in der großten Geſchwin

„digkeit in denſelben, ich folgte, ſchlug den

„Schlag zu, und mit der Schnelligkeit eines

„geſcheuchten Wildes verließen wir das Dorf.

„Beynahe eine halbe Meile waren wir ge—

„fahren, als wir in einen hohlen Weg ka—

„men, und in dem Augenblick den Wagen

„des Herrn von R. vor uns ſahen, der feſt

„gefahren war, da wir nicht mehr umkeh—

„ren konnten. M... hatte noch die Ge—

*1



222

„genwart des Geiſtes, Louiſen zu ſagen, daß

„ſie ſich in den Wagen niederlegen ſollte;

„er ſelbſt ging hin, und half den Wagen

„des Herrn v. R. losmachen, die Pferde
„hinter den Wagen hangen, und ſo aus dem

„hohlen Wege bringen. Eine Viertelſtunde
„war daruber vergangen; jetzt waren wir

„im Freyen, und glaubten ſchon allen Hin—

„derniſſen entgangen zu ſeyn, als neben uns

„Rufen und Lerm entſtand. Jch ſahe aus
„dem Wagen; eine Menge Bauern ſturzten

„auf unſern Kutſcher zu und befahlen ihm

„zu halten. Jetzt kamen auch der Herr von

„R., der Kammerherr und ſein Bruder.

„„Hier wirds was ſetzen, lieber M..

„ſagte ich.

„nLaß mich nur ſorgen,“ war ſeine Ant—

„wort, mit welcher er den Schlag aufriß,

„und auf den Bock ſprang. vNun zog er

„ſeine Piſtole. „Den erſten, der ein Pferd

„„anruhrt,“ rief er den Bauern zu „ſchieß
„vich durch den Kopf!“ Die Bauiern wi—

„chen zuruck, und wahrſcheintich wurden
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„wir entkommen ſeyn, wenn uns nicht meh—

„rere beurlaubte ſachſiſche Soldaten in eben

„dem Augenblick begegnet waren.

„Dieſen rief der Herr v. R. zu; ſie fielen

„den Pferden in die Zugel, und wir mußten

„ſtill halten. Jch ſtieg aus dem Wagen.
„Der Herr v. R. erkannte mich.

„„4Go? ſind Sie der feine Herr, der ſol—

„„ſche Streiche unternimmt? ſagte er

„Nun wir wollen uns ſprechen, nur Ge—

„D„duld!“ Er ging an den Wagen wo er

„Louiſen halb todt vor Schrecken antraf.
„„Nun, nur heraus! Das iſt wahr, du

„H„biſt ein feines Kind, laufſt mit einem
„„Menſchen davon, deſſen Rutter burger—

„„lich iſt! Herr Kammerherr, treten Sie
„„doch naher! Sehen Sie, das iſt der
„„Herr, der mir mein Kind ſtehlen will,
„ndas ich ihm nicht gutwillig geben wollte.“

„Louiſe ſaß immer noch im Wagen.

„„êJun ſoll ich Dir noch einmal befehlen
2 „zu kommen?“ Mit dieſen Worten er—

„grin er ihren Arm. Jch ſtieß ihn zuruck
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„„Herr v. R. ſagte ich nicht von
/»der Stelle! Jch jage Jhnen bey meiner

„„Ehre den Degen durch die Rippen, wenn

„Sie Hand an Louiſen legen!“ Mit die—

„ſen Worten zog ich den Degen. Der
„Herr v. R. floh, und der Kammerherr
„wollte mir von hinten in den Arm fallen.
„Kaum ſah dies M. als er ihn ſo nachdruck—

„lich uber den Kopf hieb, daß ihm das Blut

„ubers Geſicht floß. Jch rief meinem Kut—

„ſcher zu, fortzufahren; doch die Bauern

„verhinderten dier. Louiſe mußte nun
„ausſteigen, M. und ich nahmen ſie in die

„Mitte, und wir machten Miene, bis auf

„den letzten Blutstropfen ſie und uns zu
„vertheidigen. Doch wir wurden ubermannt,

„und mußten Louiſen fahren laſſen, die ſich

„ſogleich in ihres Vaters Wagen ſetzen
„mußte.

DJch konnte Sie hier gleich als Arre
»DH„„qſtanten behalten, fing der Herr von R.

»5un; aber das will ich nicht thun. Jh
Nnrem Richter werden Sie nicht entgehen!

„Mit
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„Mit dieſen Worten verließ er uns, und
„nahm ſeine Tochter, den Kammerherrn und

„das ganze Gefolge der Bauern mit. Die
„Stimmung, in weicher wir waren, kann ich

„Jhnen, meine beſte Mutter, nicht beſchrei—

„ben. Still und niedergeſchlagen fuhren wir

„fort, bis ſich M. von mir trennte, und wie—
„der zu ſeinen Eltern reiſte, indeß ich zum

„Regiment eilte.

„Ungefahr s Tage war ich dort, als der

„Adjutant zu mir kam, und mur Arreſt an—

„kundigte. Jch folate. Der Commandeur

„kam zu mir auf die Wache.
v

„„wWas habe ich Jhnen vorher geſagt?““

„ſagte er „„Sehen Sie, das ſind nun die
„„Kolgen Jhrer Tollkuhnheit und Jhres
„Eigenſinns, da Sie auf meine Warnun—

»Dygen nicht horten. Sie haben ſich in ei—

H„nen ſchlimmen Handel gewagt, und Sie

»DH„riskiren Caſſation. Wo haben Sie denn

„„Jhr Nachdenken gehabt, daß Sie glau—
„ben konnten, Unternehmungen dieſer Art

»wzin einem fremden Lande wurden Jhnen

p

tl
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„„frey durchgehen? Doch ich will Jh—
„„„en keine Vorwurfe machen; ich uber—

„„laſſe es Jhrer eigenen Beurtheirlung,
„„qwie fehlerhaft Sie gehandelt haben. Nur

„„lagen Sie mir wer war Jhr Geſell—
2 „ſchafter

„„Verzeihen Sie, Herr Obriſt meinen
„„wBegleiter kann ich nicht nennen; ich

„vwürde ſchlecht handeln, wenn ich dies

„„thate. Meine Strafe will ich tragen;
„„aber me durch meine Ausſage Jemanden

uglucklich machen, der um meines Glucks
„„œwillen alles wagte.

„„vun ſo mogen Gie ſich im Arreſt be—

„„„iinnen, ob Sie ihn nennen wollen, oder

»2 „hicht.“ Er verließ mich.
„Den folqgenden Tag nahm die Unterſu—

„chung ihren Anfang. Der Herr v. R. hatte

„meinem General alles ubertrieben erzahlt,

„und durch einige Vornehme am ſachſiſchen

„Hofe auf hinreichende Beſtrafung gedrun—

„gen. Doch Mutter, was ſoll ich mich
„lange bey dieſer ſchrechlichen Szene verwei—
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„len? Mein Urtheil war: Funf Jahre in
„S. auf der Feſtung als Arreſtant zu blei—

„ben, und dann die Konigl. Preußiſch, en

„Dienſte zu verlaſſen!
„Schrecklich! Die Dienſte ſchimpflich zu

„verlaſſen, fur dee mein Vater ſtarb!
Das einzige was mich freut, oder doch

„wenigſtens nmich beruhigt, iſt, daß M.

„nicht unglucklich wurde.
„Sie ſehen, meine beſte Mutter, ich habe

„nichtsverhehlt, was ich that, und eben ſo

„offenherzig ſchildere ich Jhnen mein Lei—

„den. Jch fuhte im Voraus, wie ſehr es
„auch Gie kranken wird, aber gonnen Sie

„mir ja Jhr Mitleid. Es reuet mich, daß
„ich den kuhnen Schritt wagte; aber ich

„konnte auf keine andre Art zu meinem
„Zweck gelangen, als auf die, welche ich
„wahlte, und die mich unglucklich machte.

„Sie glauben nicht wie es mich beynahe

„dur Verzweiflung bringt, wenn ich denke
udaß Louiſe vielleicht jetzt gezwungen wird,

„den verwunſchten Kammerherrn zu heyra—

P 2
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„then; wenn ich mir vorſtelle, daß ſie viel—

„leicht jetzt nach meine Hulfe ruft, und
„ich dann fuhle, daß ich Gefangener bin!

„Jhr Bild ſchwebt mir immer vor den Au—

„gen; immer ſehe ich ſie, wie man ſie nach

„dem Wagen ſchleppte, wie ſie fuhllos und

„betaubt folgte! Ach Mutter dann habe

„ich Stunden, wie der zum Tode Verur—

„theilte ſie nicht haben kann! Mitten in
„der Nacht wache ich auf, ich hore Louiſen

.„wimmern, will ſie retten, und hore dann
„nichts, als das Anrufen meiner Schild—

„wacht, die mich an mein grauſames Loos

„erinnert. Doch was hilft alles Klagen!
„Wir ſcheinen dazu beſtimmt zu ſeyn, un—

„glucklich zu werden. Jede Hoffnung, die

„uns zu Theil wird, lachelt uns nur darum

„freundlich, daß ſie uns tauſchen will; jede

„Freude, die ſich uns in der Ferne zeigt,
„ſcheint ſich nur darum uns zu zeigen, da—

„mit ſie uns deſto geſchwinder aus dem Auge

„verſchwindet, wenn wir nach ihr haſchen

nwollen.
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Wie ich dieſen Brief bis ans Ende leſen

konnte, und woher ich die Kraft bekam, ihn

der Grafin nochmals laut vorzuleſen, begreife

ich nicht. Die in demſelben enthaltenen
Nachrichten, die Vorſtellung von meines Sohns

Aufenthalt, den meine Angſt mir noch viel
ſchrecklicher machte, als er vielleicht war, und

die Leiden aller meiner geſcheiterten Hoffnun—

gen wurkten ſo ſtark auf mich, daß eine Krank—

heit die Folge davon war. Die Grafin wollte
mich beruhigen; aber ich ſahe es ihr an, daß

ſie außer ihren Thranen nichts hatte, was mir

Troſt geben konnte. Es iſt wahr, ich lebte

jetzt ohne Noth und Sorge fur meinen Un—
terhalt in der Grafin Hauſe; aber wer war
Burge, daß ſie immer ſo gegen mich han—

deln wurde? Konnte ſie nicht ſterben, und
hatte ich dann nicht wieder das traurige Loos

von Longwy zu erwarten, welches mich zur

Bettlerin machte? Jch machte mir dieſe Vor—

ſtellung oft, aber ich konnte ſie doch mit dem

Troſt bekampfen: wenn dich auch alles hier
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verlaßt, und wenn die Grafin ſterben ſollte,
ſo haſt du doch einen Sohn, der dich mit off—

nen Armen aufnimmt, und gern deines Alters

Stutze ſeyn wird. Meine Abſicht war es wurkr

lich, zu meinem Sohn zu ziehen, indem ich

es mir zur Sunde anrechnete, auf Koſten der

Grafin in Paris zu leben. Aber wie vereitelte

mein Schickſal meine Hoffnungen! Ein Zwi—

ſchenraum von 5 Jahren, in welchem meit

Sohn außer Dienſt und Thatigkeit ſich bloß

mit ſemem unglucklichen Verhangniß und mit

ſeiner unglucklichen Liebe beſchaftigte, wie viel

nachtheilige Folgen mußte er fur ihn haben!

Doch auch dieſer ſchreckliche Zeitraum

verging. Mein Sohn ſchrieb mir, daß er in
einigen Monaten ſeines Arreſts wurde entlaſ—

ſen werden, und zugleich legte er eine Bitt

ſchrift bey, um in der franzoſiſchen Armee als

Offieter Dienſte zu bekommen. Es war im
Jahr 1785 da er nach Paris kam. Meine
Freude, ihn wieder zu ſehen, war ſo groß,
daß ichs uberſah, wie ſehr Arreſt und Kum—
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mer uber ſeine ungluckliche Liebe ihn alter ge—

macht hatten. Er meldete ſich nochmals per—

ſonlich, und wurde nun in das Schweizerre—

giment Caſtella, welches in Verſailles ſtand,
als Lieutenant angeſtellt. Er war immer noch

ein ausgezeichnet ſchoner Mann, und da er
die Zeit ſeiner Gefangenſchaft dazu angewen—

det hatte, ſich in allen Wiſſenſchaften zu ver—

vollkommnen, ſo geſchah es, daß er bald von

ſeinem und andern Geueralen bemerkt und bey

jeder Gelegenheit vorgezogen wurde. Nun
ſchten mir ein neues Gluck entgegen zu glan—

zen. Mein Sohn war mit mir in einem
Lande, war mir nahe, ich konnte ihn ſprechen,

ſo oft ich wollte; ich war alſo nicht mehr die

ungluckliche Fremde in Paris.

So vergingen mehrere Jahre, und mit
jedem Tage derſelben konnte ich neue Hoff—

nung haben, daß die letzte Zeit meines Lebens

die glucklichſte fur mich ſeyn wurde. Selbſt

im Jahre 1739, da die ſchreckliche Revolution

ausbrach, die mein Ungluck auf die hochſte
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Stufe brachte, ſchien ſich mein Gluck vermeh—

ren zu wollen, denn das Schweizerregiment,

in welchem mein Sohn diente, kam mit meh—

reren andern nach Paris. Mein Sohn wohnte

nun bey der Grafin und mir, und ich ſah es
ſehr gern, daß dieſe ihn vorzog und er ſie ver—

ehrte. Eine Verbindung unter beyden hatte
mein Gluck vollkommen gemacht, und war

wahrſcheinlich. Die Grafin war ſchon, und

was meines Sohns Liebe zu ihr noch ver—

mehrte, war, daß ſie die Wohlthaterin und
Retterin ſeiner Mutter war, die er ſo ſehr
liebte. Endlich erklarte ihr mein Sohn ſeiune

Liebe und der Tag der Verbindung wurde be—

ſtimmt. Doch das Schickſal wollte es anders;

wer konnte widerſtehen?

Die Unruhen in Paris fingen an, den
hochſten Grad zu erretchen. Die ganze Re—

gierungsform wurde geandert, und die Partey

des Volks bekam die Oberhand. Kem Tag
verging, an welchem nicht neue Mordſcenen,

von denen immer eine ſchrecklicher war als die
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andre, ſich zutrugen. So manchen Freund
verlohren wir in dieſer Emporung, ſo mancher

endigte ſein Leben unter Schwerdtſtreichen,

oder am Laternenſtricke, deſſen Tod unſer Herz

verwundete und uns mit den Schreckuiſſen et—

nes gleichen Todes drauete. Keine Nacht er—

quickte uns durch ruhigen Schlaf; und kein

Tag verging, an welchem nicht der Tod in

tauſenderley Geſtalt uns umſchwebt hatte.

Der Pobel zog in den Straßen umher,
ſchleppte die Leichname der Ermordeten mit

ſich fort, und ubte ſeine ſchändliche Rache noch

an zerſtuckten Körpern aus. Mehrere der
Vornehmen flohen, und ſahen das Jhrige mit

dem Rucken an. Blos die Hoffnung auf beßre

Zeiten blieb ihnen ubrig. Die raſende Wuth
des aufgebrachten Pobels kannte keine Gren—

zen; er ſtritt nicht ſowohl gegen die Koniglich—

geſinnten, als vielmehr gegen die Menſchheit.

Zerſchmetterte Leichname der Kinder lagen auf

den Straßen neben den erſchlagenen Eltern.
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Grauſen und Verwuſtung ſchwebte uber Frank—

reichs Hauptſtadt wie ein Todes-Eugel.

Die Grafin hatte ſchon mehrere Wochen
Anſtalt zur Abreiſe gemacht, aber ſie immer

noch aufgeſchoben, da ſie dieſe Reiſe mit mir

allein nicht unternehmen wollte. Eines Ta—

ges ſaßen wir zuſammen, und beſchaftigten

uns mit der Einrichtung unſfrer Flucht, welche

wir bey den Scenen, die wir an jedem Tage

erlebten, nun als unvermeidlich anſahen. Wir

horten Lerm auf der Straße; Schießen und

Rufen toönte bis in unſer Zimmer, als ein

junger Mann von vornehmen Anſehn, ohne
Hut und in der ſchrecklichſten Verzweiflung zu

uns hereinſturzte und um Gotteswillen bat,

ihn zu verbergen. Es war ein Graf, der ne—

ben unſerer Wohnung einen Pallaſt hatte,
jetzt aber uberfallen wurde, und ſich durch die

Flucht zu retten ſuchte. Wir erſchracken; aber

noch mehr, da der wuthende Haufen ihn auch

hier verfolgte, den Erſchrocknen bey den Haa—

ren ergriff, die Treppen herunter ſchleppte und
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vor ſeiner eigenen Hausthur aufhing. Des
folgenden Tages hatte die Grafin Beſuch, und

bey dieſem wurde die Flucht beſchloſſen. Jn

der Nacht darauf verließen wir Paris, und

glaubten nun allem Ungluck entgangen zu

ſeyn, da wir die Thore dieſer Stadt hinter

uns hatten.

Doch wir irrten uns indem wir dieſes

glaubten. Schon hielt es ſchwer, nur aus der

Stadt zu kommen; und wir wurden wahr—

ſcheinlich ſchon im Thor arretirt worden ſeyn,

wenn nicht zu allem Gluck unſer Kutſcher ei—

nige der Nationalgardiſten gekannt hatte, die

das Thor beſetzt hielten. Er ließ ſich mit die—

ſen ins Geſprach ein, und durch ſeine Ueber—

redung gewonnen, offneten ſie daſſelbe, und

ließen uns fahren. Zu unſerm großten Schre—

cken wurden wir gewahr, daß der Geiſt der Em—

porung auch auf dem Lande ſeine blutige Fackel

ſchwang. Tauſend verworfne Boſewichter, von

noch großern Boſewichtern angefuhrt, durch—

ſtrichen unter dem ehrwurdigen Namen: Ret—
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ter des Vaterlandes und der Freyheit, das
Land, und plunderten und raubten, da Nie—

mand ihnen widerſtand. Mehreremahl waren

wir in Gefahr, von dieſen Raſenden ermor—

det zu werden, und oft entgingen wir blos
durch ein Wunder ihrer Habſucht und Wuth.

Schon waren wir Deutſchlands Grenze nahe,

und freueten uns im Voraus der Ruhe, die wir

daſelbſt genießen wurden, als wir in einem

Dorfe, eine Meile von der Grenze, zu blei
ben genothigt wurden. Es war ſpat, da wir

daſelbſt ankamen, und kaum hatten wir uns

in ein Zinmer begeben, als mehrere junge Na—

tionalſoldaten in daſſelbe traten, und uns ſehr

aufmerkſam betrachteten. Jhr ganzes Beneh

nehmen flaßte uns Furcht ein. Endlich nahete

ſich einer mit der Frage: „Wer wir waren?

„und wohin die Reiſe gehen ſollte?“ „Nach

„Deutſchland,“ ſagte ich, „wir ſind Deutſche
„und wollen nach unſerm Vaterlande zuruck.“

„So zeigen Sie uns einen Paß; dann
„konnen Sie reiſen.“
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„Den haben wir nicht gefodert, und hiel—

„ten ihn auch nicht fur nothig, da wir in
„Frankreich nie anſaßig geweſen ſind.““

„Dann muſſen Sie wieder mit uns um—

„kehren. Verweigert man Jhnen in Paris
„den Paß nicht, ſo können Sie ſicher reiſen;

„giebt man Jhnen da aber keinen, dann dur—

„fen wir ſie auch nicht paſſiren laſſen.

„Sie kehren mit uns um. Morgen reiſen
„wir nach der Hauptſtadt zuruck.“

Alle unſre Vorſtellungen und Bitten wa—

ren fruchtlos. Die Soldaten ſetzten ſich an

Tiſch und verzehrten unſre Speiſen, indeß

wir mit bangen Vorſtellungen der Zukunft

uns qualten. Die Nacht brachten wir ſchlaf—

los zu, und kaum dammerte der Morgen, als

man uns zwang, die Ruckreiſe nach Paris an—

zutreten.

Sobald wir daſelbſt ankamen, erkannte

man die Grafin; ſie mußte ihren Wagen ver—

laſſen, und einige Soldaten brachten ſie ohne

alle Unterſuchung ins Gefangniß. Traurig ge
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nug fur mich, denn ich ſah meine Wohlthate—

rin zum letztenmale.

„Wer ſind Sie?“ frug mich der Offizter.

„Jch bin eine Deutſche.

„Waren Sie im Dienſt der Grafin?
„Ja.
„Nun dann nehmen Sie Jhre Sachen

„aus dem Wagen.“ Jcch ließ mir dieſen
Befehl nicht zweymal ſagen; und nahm was

mir gehorte. Jn unfrer ehemaligen Wohnung

traf ich noch einen Bedienten der Grifin, der
bey meiner Ruckkunft ſehr erſchrack.

„Sie ſind ſo viel geſucht, beſonders die

„Grafin, daß ich das wurklich befurchten
„mußte, was ich nun ſehe. Ste ſtud kaum
„einige Tage weg geweſen, als man ſchon al—

„les im Hauſe durchſuchte, um die Grafin zu

„finden.“
Jch erzahlte ihm nun unſre Begebenheit

„Wollen Sie meinen Rath befolgen,““

fuhr er fort, „ſo laſſen Sie uns Paris ver—

„laſſen es wird mit jedem Tage gefahrli
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„cher. Jch habe auf Befehl der Grafia ge—
„wartet, aber nun werde ich fruher abreiſen,

„als es ſonſt geſchehen ware. Wollen Sie

„mit mir gehen?“

„Recht gerni ſagte ich. „Nur
„meinen Sohn mogte ich noch einmal ſehen.“

Er ſorgte, daß dieſer zu mir kam, ich

ſprach ihn, und verließ nun die Stadt, und
zwar, um alle Aufmerkſamkeit zu vermeiden,

zu Fuß.
Noch manche Gefahr hatten wir zu be—

kampfen; oft waren wir einer neuen Gefan—

genſchaft nahe; doch endlich erreichten wir die

Deutſche Grenze ohne weitern Unfall, und

fuhlten uns zum Beneiden glucklich. Aber
da das Nachdenken uber die Zukunft die Ober—

hand bekam, da die Frage: wie wirds nun

mit mir werden? uns zu ſtark in der Seele

wurde, da fiel uns der Schleyer des einge—

bildeten Glucks von den Augen. Jch hatte
freylich etwas gerettet; aber wie wentg war

dies, wenn ich Jahre lang in Coblenz davon

E—
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leben ſollte? Kaum war es ſo viel, daß ich
die Reiſe nach G. an der Polniſchen Grenze

zu meines Mannes Schweſter davon machen

konnte.

Jch trennte mich von meinem Gefahrten,

der bey einem emigrirten Grafen wieder Dienſite

nahm, und miethete mir ein kleines Zimmer,

wo ich durch meinen Fleiß ſo viel verdiente,

daß ich mich des Hungers erwehren konnte.

Nach einiger Zeit entſchloß ich mich doch noch

zu der Reiſe nach meiner Schwagerin; ehe

ich ſie aber unternahm, ließ ſich ein Schwei—

zeroffizter vom Regimente Erneſt bey mir mel—

den, den ich oft bey meinem Sohne geſehen

hatte. Er war dem furchterlichen Blutbade
vom roten Auguſt enttommen, indem es ihm

gelungen war, in der Kleidung eines Natio—

nalſoldaten zu fliehen. Von ihm erfuhr ich
die traurige Nachricht von dem Ende meines

Sohns, der an dieſem furchterlichen Tage
niedergehauen wurde.

So verlohr ich mein Kind, welches mir

meines
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meines Alters Sorgen einſt erleichtern ſollte,

und mich nun einſam und verlaſſen in der

Welt zuruckließs. Eine ungluckliche Liebe
bahnte ihm den Weg zu ſeinem Ungluck

ohne dieſelbe wurde er in Preußens Heer ge—

wiß glucklich.

Nun hielt mich weiter nichts von der
Reiſe ab, vielmehr trieb mich alles dazu an,
eine Gegend zu verlaſſen, in welcher fur mich

keine Hoffnung mehr bluhte.

Gerade um dieſe Zeit tamen die Preußen

in dieſe Gegenden. Eine Majorin, die in
eben dem Wirthshauſe logirte, in welchem ich

war, lernte mich kennen. Sie nahm Antheil

an meinem Schickſal und trug mir an, mit

ihr und ihrer Equipage nach Preußiſch-Min—

den zu reiſen. Jch nahm das Anerbieten die—

ſer edlen Menſchenfreundin um ſo viel lieber

an, da ich von Minden uber Berlin nach
Ge. mit der Poſt ſehr leicht reiſen konnte.

Einige Wochen mußte ich in Minden bey die—

ſer Dame bleiben, und trat endlich im Auguſt

Q
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1793 die Reiſe nach G. an, nachdem ich von

Minden aus meiner Schwagerin geſchrieben
hatte.

Allein im Hildesheimſchen wurde ich krank,

daß ich die Poſt verlaſſen, und zwey Monate

auf einem Dorfe zubringen mußte, ehe ich

meine Reiſe fortſetzen konnte. Alles was ich an

Gelde hatte, verzehrte ich hier, und gewiß
hatte ich meine Reiſe nach G. zu Fuß machen

muſſen, wenn nicht eben ein Transport Re—

kruten von Minden nach Berlin dieſes Dorf
paßirt ware. Der commandirende Officier,
den mein Elend ruhrte, hatte Mitleiden mit

mir und meinem Elende. Er erlaubte mir
auf dem Wagen Platz zu nehmen, der fur
die Bequemlichkeit des Transports mitfuhr.
Unterweges wurde ich wieder krank, und kam

krank und matt im Herbſt nach H.



Hier war es, wo mich die Ungluckliche zu ſich

rufen ließ. Sie war dem Tode nahe; mehr
durch Sorgen, Mangel und Ermattuung, als

wurkliche Krankheit. Sie verdiente Mitlei—
den, wenn man auf ihr gegenwartiges Elend

allein ſah; aber noch mehr wurde ſie wurdig

ein Gegenſtand der allgemeinen Theilnahme

zu ſeyn, wenn manihre ſchon erlittenen Schick—

ſale und ihren ehemaligen Stand bedachte.

Und ſie fand allgemeines Bedauren,
und was noch mehr ſagen will allgemeine

Hulfe. Mehrere Familien, denen ich ihre Ge—

ſchichte erzahlte, und ihre gegenwartige Pru—

fung ſchilderte, machten es ſich zur Pflicht,

der Nothleidenden zu helfen, und ihre Thra—

nen des Kummers in Thranen der Freude und

des Danks zu verwandeln. Verbote es nicht

der ausdruckliche Wille dieſer Edeln und ihre
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Beſcheidenheit ich nennte dieſe Wohltha—

ter offentlich, und verſuchte es, einen kleinen
I]

Beytrag zu dem Denkmahl zu liefern,das ſie

ſo ſehr verdtenen. Doch thr eigenes Gefuhl
wir ihnen Belohnung genug ſeyn, wenn dieſe

Geſchichte in ihre Hande kommt! Die Un—

gluckliche blteb noch einen Monat in H..
Jch ſprach ſie noch kurz vor ihrer Abreiſe,

und ruhrend war es mir, wie ſie noch unter
helßen Thranen fur ſo manche menſchenfreund—

liche Familie betete, die, ohne bekannt ſeyn zu

wollen, ſo viel Gutes an ihr that.

Der Herausgeber.
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